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					Prachtvolle Gesamtausgabe in zeitgemäßer Neuübersetzung, in chronologischer Reihenfolge erzählt und mit zahlreichen Illustrationen.

					Die Saga um Elric von Melniboné ist ein episches Fantasy-Spektakel, das die Leser seit Jahrzehnten fesselt. Moorcocks Anti-Held ist ein gebrochener, aber mächtiger Albino-Krieger, der um sein Leben kämpft und um seinen Verstand fürchtet. Mit seinem verfluchten Runenschwert Sturmbringer, das Seelen absorbiert, trotzt er grausamen Göttern und noch grausameren Dämonen, doch die verfluchte Waffe verspricht zwar große Macht, fordert aber dafür auch stets ihren Preis. Kaum ein Werk hat das Genre so stark beeinflusst wie Moorcocks Elric, ein Must-Have für alle Fantasy-Liebhaber!

					Acht Elric-Romane in einem Band. Mit Vorworten von Holly Black, Michael Chabon, Neil Gaiman, Markus Heitz, Kay Meyer, Alan Moore, Walter Mosley und Tad Williams. 
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					Michael Moorcock ist einer der einflussreichsten Phantastikautoren des 20. Jahrhunderts. Er ist Autor von mehr als 100 Büchern, für die er zahlreiche Preise gewonnen hat, unter anderem den World Fantasy Award, den Nebula Award oder den British Fantasy Award. Als Herausgeber des Magazins »New World« prägte er die Science Fiction nachhaltig, und mit seinen »Elric«-Geschichten inspirierte er zahlreiche Fantasyautoren.
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					Alan Moore

					Die Rückkehr des Thin White Duke

				Ich erinnere mich noch an Melniboné. Nicht an das eigentliche Reich, natürlich, sondern an das, was davon zurückblieb, die Trümmer: Bruchstücke filigranen Silbers von einer Brosche oder einem Brustharnisch, Fetzen karierter Seide, die sich im Rinnstein der Tottenham Court Road ansammelten. Die erlesene, verkommene Kultur Melnibonés war von einer gewaltigen Katastrophe heimgesucht worden, bevor unsere Geschichte aufgezeichnet wurde – wahrscheinlich irgendwann Mitte der 1940er Jahre –, aber die Überreste, die Überlebenden waren sogar noch 1968 im Straßengewirr von London auffindbar. Wer die Marktstände an der Portobello Road besuchte, konnte auf preisgünstige Bronzestatuen von Arioch stoßen, und als ich 1981 Dave Brock von Hawkwind für die englische Musikzeitschrift SOUNDS interviewte, zeigte er mir das Bruchstück eines schwarzen Runenschwertes, das er seit dem ersten Album der Band als Plektrum benutzte. Obwohl diese ebenso grausame wie glorreiche Kultur endgültig untergegangen war, hatten ihre Aromen und ihre Atmosphäre lange Bestand, ein Duft, der noch Jahrzehnte in den Kellern und Gassen der Hauptstadt zurückblieb. Selbst die arbeitslosen Götter und Dämonen des Reiches wurden vom britischen Sozialgefüge vereinnahmt; die Fürsten der Ordnung bildeten alsbald Grundpfeiler des Justizwesens, während die Chaosfürsten überwiegend in die Industrie und die Politik gingen. Der frühere melnibonéische Chaosfürst Sir Giles Pyaray zum Beispiel sitzt derzeit im Wirtschaftsministerium, während die Pyaray Holdings beim Wiederaufbau des Irak mit größeren Aufträgen bedacht werden.
Obwohl der Einfluss Melnibonés allgegenwärtig ist, finden sich nur wenige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die eingestehen würden, wie sehr sie dieser beinahe vergessenen Welt verpflichtet sind, vielleicht weil die böswillige Dekadenz und die gequälte Romantik, für die Melniboné beispielhaft stand, angesichts der entschieden mittelalterlichen Weltsicht, der wir heute in allen führenden neokonservativen Theokratien der Erde zuneigen, in Ungnade gefallen ist. In den Besucherzentren des Grand Canyon wurden alle Hinweise auf das geologische Alter der Schlucht beseitigt, um ja keine Kreationisten zu verärgern, und ebenso wurden offenbar alle Belege für die Existenz von Melniboné aus den Archiven entfernt. Nachdem der zentrale Regierungsbezirk in Marylebone umbenannt und die karierten Zeremonialgewänder als Restposten an die Boutiquen in der King’s Road verkauft wurden, ist es gut möglich, dass die Angehörigen meiner Nachkriegsgeneration nie etwas von Melniboné gehört hätten, gäbe es da nicht eine Reihe von Anspielungen in den vorgeblich fiktionalen Werken des bedeutenden Londoner Schriftstellers Michael Moorcock.
Ich selbst fand, sofern mich meine Erinnerung nicht trügt, erstmals dank einer bei Pyramid Books erschienenen und von dem allgegenwärtigen L. Sprague de Camp herausgegebenen »Science Fantasy«-Anthologie mit dem Titel Fantastic Swordsmen Zugang zu Moorcocks Œvre. Erworben hatte ich diese im dem Science-Fiction-, Fantasy- und Comicladen, Dark They Were And Golden Eyed, selbst ein auffallend neo-melnibonéisches Etablissement. Das Taschenbuch, für moderne Augen geradezu rührend klein und unterernährt, hatte einen neapelgelben Buchschnitt und ein wenig verlockendes Titelbild: ein blonder Barbar, der gerade dabei war, irgendeinen Kraken abzuschlachten (offenbar hatte der ansonsten geniale Jack Gaughan einen schlechten Tag gehabt). Auch der Inhalt, von dem sich der nicht eben wählerische Vierzehnjährige hatte ködern lassen, erwies sich bei genauerer Betrachtung als qualitativ äußerst wechselhaft, eine zusammengewürfelte Handvoll phantastischer Geschichten, die in die Kategorie »Sword & Sorcery« fielen. Sie reichten von einem frühen, unfertigen Versuch des Pulpliteraten John Jakes über Werke des gepeinigten Möchtegern-Cowboys Robert Howard, einer frühen Traumerzählung von Lovecraft und einer Geschichte von Lovecrafts frühem Vorbild Lord Dunsany bis zu einer wirklich stilvollen und bemerkenswert modernen Erzählung von Fritz Leiber. Jeder Geschichte war eine Landkarte angehängt, welche die Geographie der jeweiligen Phantasiewelt abbildete. Für das Genre und für die Zeit war das ein ordentlicher, lesenswerter Sammelband.
Und dann war da noch, ganz offensichtlich ein ganz anderes Kaliber als die muskelstrotzenden Pulpabenteuer und die Märchen Dunsanys, die Elric-Geschichte von Michael Moorcock. Jetzt, nach beinahe vierzig Jahren, weiß ich nicht einmal mehr, welche es war – zweifellos eine der fünf aus The Stealer of Souls[1] –, aber ich weiß noch sehr genau, wie sie auf mich gewirkt hat. Elric, der dekadente, einem Fiebertraum entsprungene Held mit der Alabasterhaut, kämpfte mit seiner heulenden, parasitären Klinge in einer wahnwitzigen Welt, mit der verglichen andere Fantasywelten – oft Flickenteppiche aus unechtem Orientalismus und aus der Zeit gefallenen archaischen Idyllen – geradezu blutleer wirkten. Im Unterschied zu allen anderen schwertschwingenden Protagonisten in der Anthologie würde, das war offensichtlich, Moorcocks bleicher, drogenabhängiger Recke niemals das Stigma eines Klappentextes erleiden, das ihn in die Tradition von J.R.R. Tolkien stellte: Die brodelnde, sich fortwährend verändernde Landschaft Melnibonés war, von der Berührung fraktalen Grauens entstellt, ein aus Antimaterie bestehendes Gegengift zu Mittelerde, ein toxisches, fluoreszierendes Elbenschutzmittel. Elrics Welt schäumte vor ungestümer, unbefangener Poesie, und es war den Texten anzumerken, dass sie angesichts drohender Abgabetermine in halsbrecherischem Tempo entstanden waren. Moorcocks Prosa gab sich nicht damit zufrieden, unter dem fadenscheinigen Banner von »Sword & Sorcery« einherzuschlurfen, sondern packte stattdessen das ganze stagnierende Genre an der Gurgel und prügelte darauf ein, bis es eine andere Gestalt angenommen hatte, zwang Howards prahlerische Überkompensation und die vergleichsweise müden Darbietungen von Howards Konkurrenten in eine neue Form, verwandelte sie in ein Wahngebilde voller ungeahnter Möglichkeiten, und das alles in einer Sprache, die den Turbulenzen seiner Zeit angemessen war, mit einer Stimme, die wir wiedererkennen konnten.
Moorcock schrieb ganz offensichtlich aus Erfahrung, und die Extravaganz, die schiere Energie seiner Erzählungen kennzeichneten ihn als Ausnahmetalent. Die Weite und Vielfalt seines intellektuellen Horizontes ließen durchblicken, dass er selbst ein im Exil lebender Melnibonéer war, nachhaltig von den kulturellen Traditionen seiner Heimat geprägt. Er schöpfte aus einem exotischeren Reservoir als die Autoren, die sich an die oft lähmenden Konventionen hielten, die im England der Nachkriegszeit vorherrschten. Als Moorcock im Teenageralter am Anfang seiner langen Karriere stand, zeigte er kein Interesse an den maßgeblichen Schriftstellern jener Jahre, den ehemaligen »jungen Wilden«, die in Wirklichkeit eher zickig als wild und im Übrigen auch niemals richtig jung gewesen waren. Stattdessen hielt er sich an düsterere, nachdenklichere Stimmen wie Angus Wilson oder an fabelhafte barocke Außenseiter wie Mervyn Peake. Nachdem er mit seinem schwertschwingenden Helden Sojan in dem wöchentlichen TARZAN-Comic ein erstes, solides Gesellenstück abgeliefert hatte, folgten die Abenteuer von Sexton Blake, die er zusammen mit solchen Notablen wie Jack Trevor Story (und, Gerüchten zufolge, dem irischen Genie Flann O’Brien) verfasste. Moorcocks Spannweite war erheblich – er setzte sich nicht nur für den damals noch unveröffentlichten Roman Naked Lunch von W.S. Burroughs ein, sondern wusste auch den bunten Erfindungsreichtum von E.R. Burroughs zu schätzen. Ob aufgrund seines melnibonéischen Erbes oder dank anderer Mittel, jedenfalls war Moorcock stets in jeder Hinsicht auf dem neuesten Stand. Einem Genre, das trotz der uneingeschränkten Phantasie, von der das Marketing kündete, überwiegend konservativ und selbstbezogen war, näherte er sich mit einem Empfindungsvermögen, das an einer progressiveren und weit vielfältigeren Welt der Kunst und Literatur geschult war.
Entstanden waren die ersten Elric-Geschichten Mitte der 1950er Jahre aus der Korrespondenz des jungen Autors mit einem alten Komplizen, dem Künstler James Cawthorn. Dabei handelte es sich um eine aromatische Brühe aus Abraham Merritt und Jack Kerouac, aus Bertolt Brecht und Anthony Skenes Monsieur Zenith, dem weißhäutigen, drogenabhängigen Gegenspieler von Sexton Blake, der, wie sich herausstellte, über mehr Charisma verfügte als der scharfsinnige Detektiv. Als die Serie 1961 in Carnells SCIENCE FANTASY das Licht der Welt erblickte, war sofort klar, dass innerhalb des beschränkten Genpools der heroischen Fantasy eine gefährliche Mutation aufgetreten war, die ebenso elegant und bedrohlich war wie Elvis Presley innerhalb der populären Musik oder James Dean im Kino. Am auffälligsten war, dass Elric keiner damals gebräuchlichen Definition des Helden entsprach; stattdessen war er ein rotäugiger, nekromantischer Invalide, ein Verräter an seinem Volk, der seine Geliebte getötet hatte, ein kränklicher, aber trotzdem furchterregender psychischer Vampir, der ohne jede Hoffnung am ausgefransten Rand eines fragwürdigen Menschseins lebte. So böse wie Gene Vincent, so krass wie Lenny Bruce und so suchtkrank wie Bill Burroughs, entsprang Elric vordergründig einer archaischen Welt. Dem widersprach, dass er eindeutig ein Geschöpf des Kalten Krieges und des Rockabilly war, wenngleich er mit seiner lässigen Dekadenz und dem bleichen, glitzernden Äußeren eher zu den psychedelischen 1960ern passen sollte, die noch in der Zukunft lagen.
Als die Figur 1963 erstmals in Buchform erschien, entwickelten die Briten gerade eine gesunde Neigung zur Revolte und dazu, ihr prächtiges Pfauengefieder zu spreizen. Auch das passte zu Elric. Die Beatles hatten die Spielregeln der englischen Kultur grundlegend verändert, denn sie entstammten dem Populären und dem Vulgären und waren doch so viel aufregender und vitaler als die vom Establishment favorisierten Künstler. Die furchteinflößenden schmiedeeisernen Tore waren weit aufgestoßen worden, und Maler, Musiker und Schriftsteller konnten hindurchstürmen und sich Themen widmen, die in ihrer krassen und prekären Welt wirklich von Bedeutung waren. Jetzt konnten sie selbst definieren, was zulässig war. Innerhalb von fünf Jahren, als ich Elric 1968 mit einiger Verspätung entdeckte, hatte das provinzielle englische Leben, zumindest in unseren Köpfen, phantasmagorischen Gefilden Platz gemacht, so dass die Abenteuer des unseligen kreideweißen Ästheten genau den richtigen Ton anschlugen und Moorcocks Anti-Held ebenso zu einem Sinnbild dieser Zeit wurde wie Demonstrationen vor der US-Botschaft am Grosvenor Square, Jimi Hendrix oder der Oz-Prozess.
Moorcock selbst hatte sich da natürlich längst anderem zugewandt und gab NEW WORLDS heraus, das neueste und beste der traditionellen Science-Fiction-Magazine, die in England veröffentlicht wurden. Unter seiner Leitung wurde die Zeitschrift ein Vehikel für modernistische Experimente und interpretierte die SF fröhlich neu als Genre, das dehnbar genug war, um sowohl die pathologischen, entfremdeten, verdichteten Romane von J.G. Ballard zu umfassen als auch die auf brillante Weise verzerrten konventionellen SF-Tropen von Barrington Bayley und die schwarzen urbanen Komödien des alten Sexton-Blake-Autors Jack Trevor Story. Moorcocks eigener Hauptbeitrag zu dem Magazin bestand, einmal abgesehen von seiner Rolle als Kommandant des ganzen riskanten, unmöglichen Unternehmens, in seinen Erzählungen um Jerry Cornelius.
Cornelius, ein mehrphasiger moderner Pierrot, dessen Taten sich zeitweise die meisten Stammkräften von Moorcocks NEW WORLDS widmeten, wurde alsbald zum provokanten Maskottchen des Magazins und auch der ganzen Bewegung, an deren Spitze das Magazin stand, eine Ikone der zersplitterten moralischen Einöde, zu der England werden sollte, nachdem das wilde, fluoreszierende Buschfeuer der 1960er ausgebrannt war. Sein Auftritt, der 1965 auf den Seiten von NEW WORLDS begann und mit der Publikation von Das letzte Programm bei Avon Books 1968 seinen Höhepunkt erreichte, war eine spektakuläre Angelegenheit – »eine beißende Satire und Michael Moorcocks Durchbruch als Autor spekulativer Phantastik, ein rasend schneller Roman von atemberaubender Lebendigkeit, der Dinge über die Gegenwart sagt, die sie vielleicht nicht hören will«. Leserinnen und Leser, die glaubten, Moorcock von seinen Fantasyromanen um Elric oder Dorian Falkenmond zu kennen, sahen sich mit einem bewusstseinserweiternden Kurswechsel konfrontiert. Selbst die Widmung, »Für Jimmy Ballard, Bill Burroughs und die Beatles, die uns den Weg weisen«, schien gefährlich avantgardistisch für die heimelige Komfortzone der 1960er Jahre, als die SF überwiegend von Raketen, Robotern und Strahlenpistolen bestimmt war. So desorientierend Das letzte Programm auch sein mochte, wurde die erbarmungslose Neuartigkeit des Romans doch von einer eigenartigen Vertrautheit untergraben: Cornelius’ Heldentaten spiegelten die von Elric von Melniboné beinahe haargenau, Zug um Zug. Selbst eine Nebenfigur wie der melnibonéische Diener Hedderbein (im Original Tanglebones), taucht als Bediensteter der Familie Cornelius mit dem anagrammatischen Namen Nedderheib (im Original John Gnatbeelson) auf. Es zeigte sich, dass Moorcock den ruhelosen, anämischen Herrscher über ein untergegangenes Reich keineswegs seinem Schicksal überlassen hatte; vielmehr hatte er diese Figur in einem neuen Licht gezeichnet, bis sie anders aussah, anders sprach und sich anders verhielt, ja, bis sie ein völlig anderes Geschöpf wurde, das sich für eine andere Zeit eignete, ohne die ganze faszinierende, abgründige Aufgeladenheit des Originals abzulegen.
Während sich Moorcocks Werke im Laufe der folgenden Jahrzehnte auf eine immer radikalere und erstaunlichere Weise weiterentwickelten, setzte sich dieser Prozess, bei dem Licht und Ideen durch einen prototypisch melnibonéischen Edelstein gebrochen wurden, weiter fort. Selbst in der hochfliegenden Erhabenheit von Mutter London oder der finsteren Symphonie von Moorcocks Pyat-Quartett hören wir noch immer die Musik der Siedenden See, des alten Hrolmar, von Tarkesch. Mit diesen späteren Werken und mit Moorcocks Aufstieg zum literarischen Markstein ist es Mode geworden zu behaupten, nur in Büchern wie dem vorzüglichen The Vengeance of Rome sähen wir den wahren Moorcock; bei der überwältigenden Anzahl der funkelnden Fantasy-Trilogien, die diesen anerkannten Meisterwerken vorausgingen, handele es sich nur um Nebenwerke, die gefahrlos aus dem Kanon gestrichen werden können. Damit wird, meine ich, die Intertextualität des organischen Ganzen von Moorcocks Schaffen verkannt. All das Blut und all die Leidenschaft, die sein Werk durchdringt, weist die genetischen Marker von Melniboné auf, die jedem Absatz, jeder Zeile eingeprägt sind. Ganz gleich, wohin die verschiedenen Stränge von Moorcocks ausuferndem Werk letztlich führen mögen, in welche erhabenen Gefilde – die Blutlinie beginnt mit Elric. Sämtliche Erzählungen haben seine geheimnisvollen, apokalyptischen Augen.
In diesen Geschichten quillt dieses Blut zum ersten Mal in reiner Form aus einer Quelle, die sich als ebenso tief wie ergiebig erweisen sollte. Dreckig, blindwütig und wunderschön – diese Geschichten sind das Herz von Michael Moorcock, die Zaubersprüche, die mich als erste in sein leuchtendes, fesselndes Netz gezogen haben. Lesen Sie sie, und entsinnen Sie sich der frenetischen, feurigen Welt, die sie hervorgebracht hat. Lesen Sie sie und vergessen Sie nicht die Zeit, als wir alle in Melniboné gelebt haben.
 
Alan Moore
Northampton
Januar 2007
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					Elric von Melniboné
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					Dem verstorbenen Poul Anderson gewidmet für Das geborstene Schwert und Dreiherz sowie dem verstorbenen Fletcher Pratt für Die Einhornquelle und dem verstorbenen Bertolt Brecht für die Dreigroschenoper, von der ich aus unerfindlichen Gründen glaube, dass sie wie die anderen genannten Bücher meine frühen Elric-Geschichten maßgeblich beeinflusst hat.
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					Diese Geschichte erzählt von Elric, bevor er den Beinamen »Frauenmörder« erhielt und bevor Melniboné endgültig dem Untergang anheimfiel. Diese Geschichte erzählt von der Rivalität mit seinem Vetter Yyrkoon und von der Liebe zu seiner Base Cymoril, bevor Imrryr, die träumende Stadt, aufgrund dieser Rivalität und dieser Liebe ein Raub der Flammen wurde, heimgesucht und verwüstet von den räuberischen Jungen Königreichen. Diese Geschichte erzählt von den beiden schwarzen Schwertern Sturmbringer und Trauerklinge und davon, wie sie aufgefunden wurden und das Schicksal von Elric und von Melniboné bestimmten – und damit das der ganzen Welt. Diese Geschichte erzählt von König Elric, dem Gebieter über Drachen, Flotten und alle Angehörigen jenes halbmenschlichen Volkes, das die Welt seit zehntausend Jahren beherrscht hatte.

					Es ist eine tragische Geschichte, diese Erzählung von der Dracheninsel Melniboné, eine Geschichte über ungeheuerliche Gefühlsregungen und gewaltigen Ehrgeiz, über Magie, Verrat und hehre Ideale, über entsetzliche Qualen und furchtbare Freuden, über bittere Liebe und süßen Hass. Diese Geschichte erzählt von Elric von Melniboné. An vieles davon erinnert sich selbst Elric nur in seinen Albträumen.

					 

					Die Chroniken des schwarzen Schwertes

				
					
						Erstes Buch 

						

					
					
						Das Inselkönigreich Melniboné pflegt noch immer seine alten Rituale, obschon die Macht dieses Volkes seit fünfhundert Jahren dahinschwindet und es seine Lebensweise nur wahren kann, weil es Handel mit den Jungen Königreichen treibt und die Hauptstadt Imrryr zu einem Treffpunkt der Kaufleute geworden ist. Erfüllen diese Rituale noch einen Zweck? Darf man sie verwerfen, ohne Unheil heraufzubeschwören? Einer, der an Elrics statt zu herrschen wünscht, will das nicht glauben. Er behauptet, Elric setze die Zukunft von Melniboné aufs Spiel, weil er nicht alle Rituale anerkennt. (Elric erkennt deren viele an.) Und nun nimmt die Tragödie, die erst in vielen Jahren ihr Ende finden und den Untergang dieser Welt herbeiführen wird, ihren Lauf.

					

					
						
							I Ein melancholischer König, dessen Hofstaat versucht, ihm die Ehre zu erweisen

						
						Sie hat die Farbe eines ausgeblichenen Schädels, seine Haut; milchweiß fällt ihm das lange Haar bis über die Schultern. Aus seinem schmalen, wohlgeformten Kopf starren, blutrot und mürrisch, zwei leicht schräg stehende Augen, und aus den weiten Ärmeln seines gelben Gewandes kommen zwei zarte, bleiche Hände zum Vorschein, um auf den Armlehnen eines Thrones zu ruhen, der aus einem einzigen riesigen Rubin geschnitten ist.

						Die blutroten Augen wirken bekümmert, und von Zeit zu Zeit hebt sich eine Hand, um über den Helm zu streichen, der auf den weißen Locken sitzt – ein Helm aus einer dunklen, grünlichen Legierung, kunstvoll geformt zum Ebenbild eines Drachen, der gerade die Flügel ausbreitet. An einem Finger jener Hand, die gedankenverloren die Krone liebkost, steckt ein Ring, in den ein einzelner, seltener Actorios-Stein gefasst ist, dessen Inneres sich manchmal träge bewegt und eine neue Gestalt annimmt, als bestünde es aus lebendem Rauch, in seinem kostbaren Gefängnis ebenso ruhelos wie der junge Albino auf seinem Rubinthron.

						Elrics Blick schweift die weitläufige Quarztreppe hinab, an deren unterem Ende sich sein Hofstaat vergnügt. Männer und Frauen tanzen mit einer solchen Geziertheit, mit solch flüsternder Anmut, dass sie fast Gespenstern gleichen. Er grübelt über die sittlichen Belange seiner Heimat nach, und diese Tätigkeit allein unterscheidet ihn schon von der großen Mehrheit seiner Untertanen, denn sie sind keine Menschen.

						Dies ist das Volk von Melniboné, das zehntausend Jahre lang über die Welt herrschte, und das Ende dieser Herrschaft liegt noch keine fünfhundert Jahre zurück. Die Bewohner der Dracheninsel sind grausam und klug, und für sie bedeutet »Moral« kaum mehr, als den Traditionen zahlloser Jahrhunderte den gebührenden Respekt zu erweisen.

						Auf den jungen Mann, den vierhundertachtundzwanzigsten Magierkaiser von Melniboné in ununterbrochener Folge, wirken ihre Anmaßungen überheblich, sogar töricht; es ist offenkundig, dass die Dracheninsel ihre Macht weitgehend eingebüßt hat und dass ihr bald, in einem Jahrhundert oder zwei, ein Krieg mit den aufstrebenden Staaten der Menschen droht, die sie herablassend die »Jungen Königreiche« nennen. Schon heute haben Piratenflotten – erfolglos – Imrryr die Schöne angegriffen, die träumende Stadt, Herrschaftssitz der Dracheninsel von Melniboné.

						Doch selbst die engsten Freunde des Kaisers weigern sich, auch nur die Möglichkeit zu erörtern, dass Melniboné fallen könnte. Sie sehen es ungern, wenn er darüber spricht, denn für sie sind seine Überlegungen nicht nur undenkbar, sondern auch ein außerordentlicher Verstoß gegen den guten Geschmack.

						Und so sinniert der Kaiser ganz alleine über sein Schicksal. Er beklagt, dass sein Vater, Sadric der Sechsundachtzigste, nicht mehr Kinder gezeugt hat, denn dann hätte vielleicht ein geeigneterer Monarch seinen Platz auf dem Rubinthron eingenommen. Sadric ist vor einem Jahr gestorben – dem Vernehmen nach hieß er die Kreatur, die seine Seele von ihm einforderte, im Flüsterton willkommen. Fast sein ganzes Leben hatte Sadric keiner anderen Frau beigelegen als seiner Gattin, obwohl die Kaiserin gestorben war, als sie ihren einzigen, dünnblütigen Abkömmling zur Welt brachte. Die Gefühle derer von Melniboné unterscheiden sich auf merkwürdige Weise von denen der Menschen; Sadric hatte seine Frau geliebt und war nicht mehr in der Lage gewesen, an irgendeinem anderen Umgang Freude zu finden, selbst nicht an dem mit seinem Sohn, der sie getötet hatte und der alles war, was ihm von ihr geblieben. Zaubertränke, Runengesänge und seltene Heilkräuter hatten diesen Sohn am Leben erhalten, und sämtliche Künste, die den Magierkönigen von Melniboné bekannt waren, verliehen ihm Kraft. Nur der Zauberei hat er es zu verdanken, dass er den Thron besteigen konnte, denn er ist von Natur aus schwächlich, und ohne stärkende Mittel wäre er an einem normalen Tag nicht einmal in der Lage gewesen, die Hand zu heben.

						Wenn der junge Kaiser denn seiner lebenslangen Schwäche einen Nutzen hat abringen können, dann wohl den, dass er zwangsläufig viel las. Bevor er fünfzehn war, hatte er sämtliche Bücher in der Bibliothek seines Vaters verschlugen, manche davon mehr als einmal. Seine magischen Fähigkeiten, anfangs von Sadric erlernt, sind inzwischen weit größer als die seiner Vorfahren. Sein Wissen über die Welt jenseits der Küsten Melnibonés ist umfassend, obgleich er sie bisher selten aus erster Hand kennengelernt hat. Wenn er wollte, könnte er die Dracheninsel zu ihrer einstigen Größe zurückführen und sowohl sein eigenes Land als auch die Jungen Königreiche als unbezwingbarer Tyrann regieren. Doch seine Lektüre hat ihn auch gelehrt, die Verlockungen der Macht und seine eigenen Motive zu hinterfragen. Er weiß nicht, ob er überhaupt tun soll, wozu er fähig ist, ganz gleich aus welchem Grund. Seine Lektüre hat ihn mit moralischen Grundsätzen konfrontiert, die er selbst kaum versteht. Und so ist er seinen Untertanen ein Rätsel, und manche halten ihn für eine Gefahr, denn weder sein Denken noch sein Handeln entsprechen ihren Vorstellungen davon, wie ein Sohn der Dracheninsel (und ihr Kaiser gar) denken und handeln sollte. Sein Vetter Yyrkoon zum Beispiel hat mehr als einmal seinen Zweifeln daran Ausdruck verliehen, dass Elric das Recht habe, über das Volk von Melniboné zu gebieten. »Dieser schwächliche Gelehrte wird uns noch alle ins Unglück stürzen«, sagte er eines Abends zu Dyvim Tvar, dem Herrn der Drachenhöhlen.

						Dyvim Tvar ist einer der wenigen echten Freunde des Kaisers, und so berichtete er pflichtgemäß von diesem Gespräch. Der junge Regent tat die Bemerkung jedoch als »belanglosen Verrat« ab, wohingegen sämtliche seiner Vorfahren eine solche Äußerung mit einer ebenso langsamen wie auserlesenen öffentlichen Hinrichtung belohnt hätten.

						Was die Lage des Kaisers darüber hinaus noch schwieriger gestaltet, ist die Tatsache, dass Yyrkoon, der längst keinen Hehl mehr aus seiner Ansicht macht, dass eigentlich er auf dem Thron sitzen sollte, der Bruder von Cymoril ist, einer jungen Frau, die der Kaiser als seine engste Freundin betrachtet und die dereinst seine Kaiserin werden wird.

						 

						Weit unterhalb des Throns, auf dem Mosaikboden, tanzt Prinz Yyrkoon, in feinste juwelenbesetzte Seide und Pelze gehüllt, mit einhundert Frauen, die Gerüchten zufolge alle irgendwann einmal seine Geliebten waren. Seine dunklen Gesichtszüge, zugleich wohlgestaltet und melancholisch, werden von langem schwarzem Haar umrahmt, die Locken glänzen von teurem Öl. Seine Miene ist, wie stets, hämisch und seine Haltung dünkelhaft. Der schwere Umhang aus Brokat schwingt hierhin und dorthin, trifft andere Tänzer mit nicht unerheblicher Wucht. Yyrkoon trägt ihn fast wie eine Rüstung oder, vielleicht, wie eine Waffe. Viele der Höflinge empfinden dem Prinzen gegenüber Hochachtung. Nur wenigen ist sein Hochmut zuwider, und diese behalten ihren Ärger für sich, denn auch Yyrkoon ist ein mächtiger Magier. Außerdem entspricht sein Gebaren dem, was der Hof von einem Sohn Melnibonés erwartet. Wenn nur der Kaiser ihm gliche!

						Der Kaiser wiederum weiß das alles. Er würde seinem Hofstaat nur zu gerne willfahren, bemüht dieser sich doch, ihm mit seinen Tänzen und seinem Geist die Ehre zu erweisen, aber er kann sich nicht dazu bringen, an etwas teilzunehmen, das er im Stillen für eine lästige, ermüdende Folge ritueller Posen hält. In dieser Hinsicht ist er vielleicht noch hochmütiger als Yyrkoon, der sich bei aller Grobheit wenigstens im Einklang mit der Tradition befindet.

						Die Musik, die von den Emporen herunterschallt, wird lauter und komplexer, denn die Sklaven, eigens ausgebildet und chirurgisch präpariert, nur einen einzigen vollkommenen Ton zu singen, werden in ihren leidenschaftlichen Bemühungen noch stärker angespornt. Sogar der Kaiser ist von den unheimlichen Harmonien ihres Gesangs bewegt, die weit über alles hinausgehen, wozu menschliche Stimmen für gewöhnlich fähig sind. Wie ist es möglich, dass ihr Schmerz eine solche Schönheit hervorbringt?, fragt er sich. Oder ist Schönheit stets eine Folge von Schmerz? Ist das das Geheimnis großer Kunst, der Kunst der Menschen wie der Melnibonéer?

						Der Kaiser schließt die Augen.

						Ein Raunen geht durch den Saal. Die Tore haben sich geöffnet, und die tanzenden Höflinge halten in ihren Bewegungen inne, weichen zurück und verneigen sich tief, als Soldaten hereinkommen. Diese sind in helles Blau gekleidet, ihre prächtigen Helme in den phantastischsten Formen gestaltet, ihre langen Lanzen unterhalb der breiten Klingen mit Bändern behängt, auf denen Juwelen funkeln. Sie umringen eine junge Frau, deren Kleid ebenso blau ist wie ihre Uniformen und die fünf oder sechs Armreife aus Diamant, Saphir und Gold auf der nackten Haut trägt. Hauchdünne Ketten mit Diamanten und Saphiren sind in ihr Haar geflochten. Im Unterschied zu den meisten anderen Frauen bei Hofe sind auf ihre Augenlider und Wangen keine Muster gemalt. Elric lächelt. Cymoril! Bei den Soldaten handelt es sich um ihre zeremonielle Leibgarde, die sie, so will es die Tradition, stets begleitet. Sie steigt die Stufen hinauf, die zum Rubinthron führen. Elric erhebt sich langsam und breitet die Arme aus.

						»Cymoril. Ich dachte, du wolltest den Hof heute Abend nicht mit deiner Anwesenheit beehren.«

						Sie erwidert sein Lächeln. »Mein Kaiser, mir war, wie ich feststellte, doch nach ein wenig Unterhaltung zumute.«

						Elric ist ihr dankbar. Sie weiß, dass er sich langweilt, und sie weiß auch, dass sie zu den wenigen Melnibonéern gehört, deren Ansichten ihn interessieren. Wenn die Etikette es erlaubten, würde er ihr den Thron anbieten, aber so muss sie zu seinen Füßen auf der obersten Stufe Platz nehmen.

						»Bitte setz dich, liebste Cymoril.« Er lässt sich wieder auf seinem Thron nieder und beugt sich vor, während sie sich ebenfalls setzt und ihm mit einer Mischung aus Belustigung und Zärtlichkeit in die Augen blickt. Ihre Leibgarde zieht sich zurück und gesellt sich rechts und links der Treppe der kaiserlichen Wache zu. Cymoril spricht so leise, dass nur Elric es hören kann.

						»Steht dir der Sinn danach, morgen zusammen mit mir in die wilden Regionen der Insel auszureiten, mein Gebieter?«

						»Es gibt da tatsächlich einige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern sollte …« Die Vorstellung gefällt ihm. Es ist Wochen her, seit er das letzte Mal die Stadt verlassen hat und mit ihr ausgeritten ist, während ihre Eskorte stets eine diskrete Distanz wahrte.

						»Sind sie dringlich?«

						Er zuckt mit den Schultern. »Was ist in Melniboné schon dringlich? Zehntausend Jahre rücken viele Probleme ins rechte Verhältnis.« Fast ist sein Lächeln zu einem Grinsen geworden, und er gleicht ein wenig einem jungen Gelehrten, der sich vornimmt, dem Unterricht fernzubleiben. »Also gut – wir werden frühmorgens aufbrechen, bevor die anderen erwachen.«

						»Die Luft außerhalb von Imrryr wird klar und frisch sein, die Sonne ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. Keine Wolke wird den blauen Himmel trüben.«

						Elric lacht. »Mir scheint, du hast einen mächtigen Zauber gewirkt!«

						Cymoril senkt den Blick und fährt mit dem Finger ein Muster im Marmor nach. »Vielleicht. Ich bin nicht ohne Freunde unter den schwächeren Elementargeistern …«

						Elric streckt die Hand aus, um ihr feines, dunkles Haar zu berühren. »Weiß Yyrkoon davon?«

						»Nein.«

						Prinz Yyrkoon hat seiner Schwester verboten, sich mit Zauberei zu beschäftigen. Zu seinen Freunden unter den übernatürlichen Geschöpfen zählen vor allem Dämonen, und er weiß, dass es gefährlich ist, mit ihnen Umgang zu pflegen. Folglich glaubt er, dass jegliche Magie ähnliche Gefahren birgt. Außerdem ist ihm die Vorstellung zuwider, andere könnten über die gleiche Macht verfügen wie er. Vielleicht hasst er Elric deshalb so sehr.

						»Hoffen wir denn, dass ganz Melniboné morgen das schöne Wetter begrüßt«, sagt Elric. Cymoril sieht ihn neugierig an. Sie ist und bleibt eine Tochter Melnibonés – ihr ist es nicht in den Sinn gekommen, dass ihre Zauberei anderen unliebsam sein könnte. Dann zuckt sie anmutig mit den Achseln und berührt sanft die Hand ihres Kaisers.

						»Schuldgefühle«, sagt sie. »Gewissenserforschung. Ihr Sinn will sich meinem schlichten Gemüt nicht erschließen.«

						»Und meinem ebenso wenig, wie ich zugeben muss. Sie scheinen keinen praktischen Zweck zu erfüllen. Und doch hat mehr als einer unserer Vorfahren behauptet, dass sich unsere Erde von Grund auf verändern wird. In spiritueller wie in materieller Hinsicht. Vielleicht bekomme ich eine Ahnung davon, wie diese Veränderungen aussehen werden, wenn ich diese fremdartigen, für Melniboné so untypischen Gedanken denke?«

						Die Musik schwillt an. Wird wieder leiser. Die Höflinge tanzen weiter, wenngleich viele Augen auf Elric und Cymoril gerichtet sind, während sie sich oben auf dem Podium unterhalten. Mutmaßungen machen die Runde. Wann wird Elric seine Hochzeit mit Cymoril bekanntgeben? Wird er, obwohl Sadric diesen Brauch abgeschafft hat, den Chaosfürsten zehn Bräute und zehn Bräutigame opfern, um zu gewährleisten, dass die Herrscher Melnibonés eine glückliche Ehe führen? Schließlich konnte es niemandem verborgen bleiben, dass Sadrics Weigerung, diesem Brauch zu folgen, ihm nur Kummer und seiner Frau den Tod gebracht hat; und einen Sohn, der gar den Fortbestand der Monarchie gefährdete. Elric muss diesen Brauch unbedingt wiederaufleben lassen. Selbst er fürchtet sich doch gewiss davor, dass er ebenso von Unglück heimgesucht werden könnte wie sein Vater. Manche behaupten allerdings, dass Elric nichts dergleichen tun wird – und dass er damit nicht nur sein eigenes Leben in Gefahr bringt, sondern ganz Melniboné und alles, wofür es steht. Und diejenigen, die das sagen, pflegen oft Umgang mit Prinz Yyrkoon, der jetzt, in diesem Moment, weitertanzt, als bemerke er gar nicht, wie seine Schwester leise mit seinem Vetter spricht, der auf dem Rubinthron sitzt, weit vorgebeugt, jegliche Würde missachtend. Der Kaiser stellt nicht den grimmigen, herablassenden Stolz zur Schau, der in früheren Zeiten so gut wie jedem Kaiser von Melniboné eigen war. Stattdessen plaudert er angeregt, ohne seinen Hofstaat zu beachten, der doch zu seiner Unterhaltung tanzt.

						Und dann erstarrt Prinz Yyrkoon plötzlich mitten in einer Pirouette und blickt den Kaiser aus dunklen Augen an. Dyvim Tvar, der in einer Ecke des Saals steht, bemerkt Yyrkoons wohlüberlegte dramatische Pose und runzelt die Stirn. Seine Hand zuckt unwillkürlich zum Gürtel, doch bei Hofe dürfen keine Schwerter getragen werden. Argwöhnisch beobachtet der Herr der Drachenhöhlen, wie Prinz Yyrkoon die Stufen zum Rubinthron emporsteigt. Fast alle haben sich nun dem Vetter des Kaisers zugewandt, und kaum jemand tanzt noch, obschon die Musik immer ausgelassener wird, da die Meister der Musiksklaven ihre Schützlinge zu immer größeren Anstrengungen anstacheln.

						Elric hebt den Kopf und sieht Yyrkoon eine Stufe unter jener stehen, auf der Cymoril sitzt. Yyrkoon macht eine Verbeugung, die auf subtile Weise beleidigend ist.

						»Auf ein Wort, mein Kaiser«, sagt er.

					
					
						
							II Ein Emporkömmling fordert den Kaiser heraus

						
						»Und wie gefällt Euch der Ball, Vetter?«, fragte Elric, wohl wissend, dass Yyrkoons melodramatischer Auftritt ihn überraschen und, wenn möglich, beschämen soll. »Ist die Musik nach Eurem Geschmack?«

						Yyrkoon senkte den Blick, und seine Lippen bildeten ein leises, verhohlenes Lächeln. »Alles ist ganz nach meinem Geschmack, mein Gebieter. Aber was ist mit Euch? Missfällt Euch etwas? Ihr tanzt gar nicht.«

						Elric hob einen blassen Finger an sein Kinn und starrte Yyrkoons Augenlider an. »Gleichwohl, Vetter, erfreut mich der Tanz. Fürwahr, auch das Vergnügen anderer kann einem Vergnügen bereiten.«

						Yyrkoon schien ehrlich überrascht. Seine Augen öffneten sich ganz, und er sah Elric an. Dieser wandte den Blick ab, wobei er mit einer trägen Handbewegung auf die Musikeremporen wies. »Vielleicht bereitet mir auch der Schmerz anderer Vergnügen. Sorgt Euch nicht um meinetwillen, Vetter. Ich bin zufrieden. Sehr zufrieden. Ihr dürft weitertanzen, in der Gewissheit, dass Euer Kaiser an dem Ball Gefallen findet.«

						Aber Yyrkoon ließ nicht von seinem Vorhaben ab. »Wenn seine Untertanen nicht betrübt und bekümmert fortgehen sollen, weil sie ihrem Kaiser nicht gefällig waren, dann sollte der Kaiser seiner Freude vielleicht Ausdruck verleihen …?«

						»Ich möchte Euch, Vetter«, sagte Elric, »daran erinnern, dass der Kaiser seinen Untertanen gegenüber keine Pflicht hat, außer über sie zu gebieten. Sie sind ihm verpflichtet. So lautet die Tradition von Melniboné.«

						Mit diesem Argument hatte Yyrkoon nicht gerechnet, doch er fing sich wieder. »Dem stimme ich zu, mein Herrscher. Es ist die Pflicht des Kaisers, über seine Untertanen zu gebieten. Möglicherweise ist das der Grund, weshalb sich so viele von ihnen an dem Ball nicht in dem Maße erfreuen, wie sie es vielleicht könnten.«

						»Ich kann Euch nicht folgen, Vetter.«

						Cymoril hatte sich erhoben und stand mit geballten Fäusten auf der Stufe über ihrem Bruder. Sie wirkte angespannt und sorgenvoll. Der neckische Tonfall ihres Bruders, seine herablassende Haltung bekümmerten sie.

						»Yyrkoon …«, sagte sie.

						Jetzt endlich nahm er ihre Anwesenheit zur Kenntnis. »Schwester. Ich sehe, dass es dir ebenso wie dem Kaiser widerstrebt zu tanzen.«

						»Yyrkoon«, murmelte sie. »Du gehst zu weit. Der Kaiser ist nachsichtig, aber …«

						»Nachsichtig? Oder ist er unachtsam? Missachtet er die Traditionen unseres großen Volkes? Schätzt er unseren Stolz so gering?«

						In diesem Moment stieg Dyvim Tvar die Stufen herauf. Offensichtlich spürte auch er, dass Yyrkoon diesen Augenblick gewählt hatte, um Elrics Macht auf die Probe zu stellen.

						Cymoril war fassungslos. Eindringlich sagte sie: »Yyrkoon. Wenn dir dein Leben …«

						»Ich möchte nicht leben, wenn die Seele von Melniboné zugrunde geht. Es liegt in der Verantwortung unseres Kaisers, über ebendiese Seele zu wachen. Was, wenn wir einen Kaiser haben, der dieser Verantwortung nicht gerecht wird? Einen Kaiser, der schwach ist? Einen Kaiser, dem die Bedeutung der Dracheninsel und ihrer Bewohner gleichgültig ist?«

						»Ein bloßes Gedankenspiel, Vetter.« Elric hatte seine Fassung wiedergefunden, und seine Stimme war eisig. »Denn ein solcher Kaiser saß nie auf dem Rubinthron, und das wird auch nie geschehen.«

						Dyvim Tvar trat herbei und berührte Yyrkoon an der Schulter. »Prinz, wenn Eure Würde und Euer Leben Euch etwas bedeuten …«

						Elric hob die Hand. »Das ist nicht nötig, Dyvim Tvar. Prinz Yyrkoon vertreibt uns lediglich mit einer klugen Erörterung die Zeit. Er fürchtete, Musik und Tanz könnten mich langweilen – was nicht zutrifft –, und wollte mir mit einem anregenden Disput darüber hinweghelfen. Fürwahr, Prinz Yyrkoon, wir fühlen uns von Euch gut unterhalten.« Elric verlieh seinem letzten Satz eine herablassende Herzlichkeit.

						Zornesrot biss Yyrkoon sich auf die Lippen.

						»Aber fahrt fort, werter Vetter Yyrkoon«, sagte Elric. »Ihr habt meine Neugier geweckt. Führt Eure Argumentation bitte weiter aus.«

						Yyrkoon sah sich wie hilfesuchend um. Aber alle seine Anhänger befanden sich weit unten im Saal. Nur Elrics Freunde, Dyvim Tvar und Cymoril, waren in der Nähe. Und doch wusste Yyrkoon, dass der ganze Hofstaat jedes Wort hören konnte und dass er sein Gesicht verlieren würde, wenn er eine schlagkräftige Erwiderung schuldig blieb. Elric konnte erkennen, dass es Yyrkoon lieber gewesen wäre, sich von dieser Konfrontation zurückzuziehen, um einen anderen Tag und einen anderen Ort zu wählen, doch das war nicht möglich. Elric selbst wünschte nicht, das Geplänkel fortzusetzen, das ihn an den Zank zweier kleiner Mädchen darüber erinnerte, wer zuerst mit den Sklaven spielen durfte. Er beschloss, dem ein Ende zu machen.

						Yyrkoon hob an: »Dann lasst mich den Schluss nahelegen, dass ein Kaiser, der körperlich schwach ist, möglicherweise auch zu willensschwach, um zu herrschen …«

						Und Elric hob die Hand. »Das reicht, werter Vetter. Es war sogar mehr als genug. Mir scheint, Ihr habt Euch mit dieser Unterhaltung selbst ermattet, obwohl Ihr doch lieber getanzt hättet. Eure Besorgnis rührt mich zutiefst. Und um ehrlich zu sein: Auch mich beschleicht eine gewisse Müdigkeit.« Elric gab seinem alten Diener Hedderbein, der auf der anderen Seite des Podiums zwischen den Soldaten stand, ein Zeichen. »Hedderbein! Mein Umhang.«

						Elric erhob sich. »Ich danke Euch noch einmal für Eure Zuvorkommenheit, Vetter.« Damit wandte er sich an den ganzen Hofstaat. »Ich fühlte mich ausgezeichnet unterhalten. Nun ziehe ich mich zurück.«

						Hedderbein brachte den Umhang aus weißem Fuchspelz und legte ihn seinem Herrn um die Schultern. Hedderbein war sehr alt und weit größer als Elric, mochten sein Rücken auch gebeugt und seine sämtlichen Gliedmaßen knorrig und gewunden sein wie die Äste eines kräftigen alten Baumes.

						Elric schritt über das Podium und durch die Tür, die auf einen Korridor hinausging, der zu seinen Gemächern führte.

						 

						Yyrkoon blieb wutschnaubend zurück. Er wirbelte herum zu den Höflingen, die alles mitangesehen hatten. Manche davon, die nicht zu seinen Anhängern zählten, lächelten unverhohlen. Yyrkoon ballte die Hände und starrte zornig in die Runde. Sein stechender Blick fiel auf Dyvim Tvar, und er öffnete die dünnen Lippen, um etwas zu sagen. Dyvim Tvar erwiderte seinen Blick kaltblütig, als würde er Yyrkoon herausfordern, weiterzusprechen.

						Da warf Yyrkoon den Kopf in den Nacken, so dass ihm die langen geölten Locken über den Rücken fielen. Und Yyrkoon lachte.

						Seine schroffe Stimme erfüllte den Saal. Die Musik verstummte. Das Lachen dauerte an. Yyrkoon stieg eine Stufe empor und stand jetzt auf dem Podium. Er zog seinen schweren Umhang um sich, bis dieser ihn ganz einhüllte.

						Cymoril trat vor. »Yyrkoon, bitte nicht …« Er stieß sie mit einer Schulterbewegung zurück.

						Steifbeinig näherte sich Yyrkoon dem Rubinthron. Ganz offensichtlich wollte er sich darauf niederlassen und damit einen Verrat begehen, auf den nach dem Gesetzbuch von Melniboné die Höchststrafe stand. Cymoril rannte die wenigen Stufen zu ihm hinauf und zog ihn am Arm.

						Yyrkoons Gelächter wurde lauter. »Sie möchten Yyrkoon auf dem Rubinthron sehen«, erklärte er seiner Schwester. Cymoril rang nach Luft und sah voller Entsetzen Dyvim Tvar an, der den Wachen grimmig und erzürnt ein Zeichen gab, und plötzlich standen zwei Reihen gepanzerter Männer zwischen Yyrkoon und dem Thron.

						Wütend erwiderte Yyrkoon den Blick des Herrn der Drachenhöhlen. »Ihr könnt nur hoffen, dass Ihr mit Eurem Herrn zugrunde geht«, fauchte er.

						»Die Ehrengarde wird Euch aus dem Saal geleiten«, sagte Dyvim Tvar mit ruhiger Stimme. »Wir alle fanden Eure Worte, Prinz Yyrkoon, an diesem Abend höchst anregend.«

						Yyrkoon hielt inne, sah sich um und zuckte mit den Achseln. »Wir haben Zeit. Wenn Elric nicht abdankt, muss er abgesetzt werden.«

						Cymorils schlanker Leib erstarrte. Ihr Augen funkelten. »Wenn du Elric etwas antust, Yyrkoon, werde ich dich eigenhändig töten.«

						Er hob seine spitz zulaufenden Augenbrauen und lächelte. In diesem Moment schien er seine Schwester noch mehr zu hassen als seinen Vetter. »Deine Treue gegenüber dieser Kreatur, Cymoril, hat deinen Untergang besiegelt. Lieber möchte ich, dass du stirbst, als dass du seinen Nachwuchs zur Welt bringst. Ich werde nicht zulassen, dass das Blut unseres Hauses von seinem Blut verunreinigt wird. Achte auf dein eigenes Leben, Schwester, bevor du das meinige bedrohst.«

						Damit stürmte er die Stufen hinab und drängte sich durch diejenigen, die auf ihn zukamen, um ihm zu gratulieren. Er wusste, dass er verspielt hatte, und das Murmeln seiner Speichellecker erzürnte ihn nur noch mehr.

						Die großen Türen des Saals fielen krachend ins Schloss. Yyrkoon war fort.

						Dyvim Tvar hob beide Arme. »Tanzt weiter. Vergnügt Euch mit allem, was Euch dieser Saal zu bieten hat. Damit macht Ihr dem Kaiser die größte Freude.«

						Aber es war offensichtlich, dass heute Abend nicht mehr getanzt werden würde. Die Höflinge waren ganz in Gespräche vertieft und erörterten bereits aufgeregt, was vorgefallen war.

						Dyvim Tvar wandte sich an Cymoril. »Elric weigert sich, die Gefahr zu begreifen, Prinzessin Cymoril. Yyrkoons Ehrgeiz bringt noch Unheil über uns alle.«

						»Wie auch über ihn selbst.« Cymoril seufzte.

						»Ja, auch über ihn selbst. Aber was, Cymoril, wenn Elric nicht den Befehl gibt, Euren Bruder festzunehmen?«

						»Er glaubt, dass es Yyrkoon und seinesgleichen gestattet sein soll, zu sagen, was ihnen gefällt. Das ist Teil seiner Philosophie. Ich kann das nur schwer nachvollziehen, aber es scheint seine ganze Weltsicht zu bestimmen. Wenn er Yyrkoon vernichtet, vernichtet er die Grundlagen seines Denkens. Das zumindest hat er, o Drachenmeister, mir zu erklären versucht.«

						Dyvim Tvar seufzte, und seine Stirn legte sich in Falten. Da er Elric nicht verstand, fürchtete er, dass Yyrkoon nicht in allem Unrecht hatte. Seine Motive und Argumente waren zumindest nachvollziehbar. Allerdings kannte er Elric zu gut, um zu glauben, er würde aus Schwäche oder Trägheit handeln. Das Paradoxe war, dass Elric Yyrkoons Heimtücke zuließ, weil er selbst stark war. Weil er Yyrkoon vernichten konnte, wann immer er wollte. Und Yyrkoons Charakter zwang ihn dazu, Elrics Macht fortwährend auf die Probe zu stellen, denn er wusste unwillkürlich, dass er gewonnen hätte, falls Elric Schwäche zeigte, indem er seinen Tod befahl. Es war eine verworrene Situation, und Dyvim Tvar wünschte von ganzem Herzen, er wäre nicht darin verwickelt. Aber seine Treue gegenüber dem Herrschergeschlecht von Melniboné war ausgeprägt und seine persönliche Treue Elric gegenüber groß. Er überlegte, ob er Yyrkoon nicht heimlich ermorden lassen sollte, wusste aber, dass solch ein Plan höchstwahrscheinlich scheitern würde. Yyrkoon war ein Magier von ungeheurer Macht und würde gewiss jeden Anschlag auf sein Leben voraussehen.

						»Prinzessin Cymoril«, sagte Dyvim Tvar, »ich kann nur beten, dass Euer Bruder so viel von seinem Zorn herunterschluckt, dass er irgendwann an dem Gift stirbt.«

						»Ich schließe mich Eurem Gebet an, Herr der Drachenhöhlen.«

						Gemeinsam verließen sie den Saal.

					
					
						
							III Ein friedlicher Augenblick während eines morgendlichen Ausritts

						
						Das frühmorgendliche Licht strich über die hoch aufragenden Türme von Imrryr. Jeder Turm funkelte in einem anderen Ton. Tausend weiche Farben mochten es sein: leuchtendes Rosa und Pollengelb, Purpur und Blassgrün, Malve und Braun und Orange, diesiges Blau, Weiß und pudriges Gold, alle äußerst reizend im Schein der Sonne. Zwei Reiter verließen die träumende Stadt und entfernten sich von ihren Mauern, ritten über grüne Wiesen auf den Kiefernwald zu, wo zwischen den dunklen Stämmen ein wenig von der Nacht verblieben schien. Eichhörnchen huschten umher, und Füchse schlichen heimwärts; Vögel sangen, und Waldblumen öffneten ihre Blüten und verströmten ihren köstlichen Duft. Einige Insekten erhoben sich schwerfällig in die Lüfte. Der Gegensatz zwischen dem Leben in der nahegelegenen Stadt und dieser trägen Ländlichkeit war gewaltig und schien manche der Gegensätze widerzuspiegeln, die im Geist wenigstens eines der Reiter bestanden. Dieser schwang sich nun vom Pferd und führte es am Zaum, wobei er knietief durch ein Feld blauer Blumen schritt. Seine Begleiterin, eine junge Frau, zügelte ihr Ross, stieg jedoch nicht ab. Stattdessen stützte sie sich auf den hohen melnibonéischen Sattelknauf und schenkte ihrem Geliebten ein Lächeln.

						»Elric? Möchtest du schon so unweit von Imrryr verweilen?«

						Er erwiderte ihr Lächeln über die Schulter hinweg. »Vorerst nur. Wir sind in aller Eile geflohen. Ich möchte, bevor wir weiterreiten, meine Gedanken sammeln.«

						»Wie hast du letzte Nacht geruht?«

						»Zur Genüge, Cymoril. Allerdings scheine ich geträumt zu haben, ohne mir dessen bewusst zu sein, denn … denn beim Erwachen waberten mir dunkle Vorahnungen durch den Kopf. Die Begegnung mit Yyrkoon war nicht eben angenehm …«

						»Glaubst du, er hat vor, Magie gegen dich einzusetzen?«

						Elric zuckte mit den Achseln. »Falls er starke Magie wider mich wirkt, entgeht mir das nicht. Und er kennt meine Macht. Ich bezweifle, dass er es wagen wird, sich der Zauberei zu bedienen.«

						»Er weiß nur zu gut, dass du deine Macht nicht ohne weiteres einsetzen wirst. Ihm ist dein Gebaren schon lange ein Dorn im Auge. Besteht da nicht die Gefahr, dass er deine Zauberkräfte auf die Probe stellt, wie er deine Geduld auf die Probe gestellt hat?«

						Elric runzelte die Stirn. »Ja, diese Gefahr mag wohl bestehen. Aber noch nicht so bald, würde ich meinen.«

						»Er wird nicht zufrieden sein, Elric, bevor du tot bist.«

						»Oder bis er selbst tot ist, Cymoril.« Elric blieb stehen und pflückte eine der Blumen. Er lächelte. »Dein Bruder neigt zu Extremen, nicht wahr? Wie sehr die Schwachen doch die Schwäche hassen.«

						Cymoril verstand, was er damit sagen wollte. Sie stieg ab und ging auf ihn zu. Die Farbe ihres dünnen Kleides entsprach fast vollkommen jener der Blüten, durch die sie schritt. Er reichte ihr die Blume, und sie nahm sie entgegen, berührte sie mit ihren makellosen Lippen. »Und die Starken die Stärke, mein Geliebter. Yyrkoon gehört meiner Familie an, und trotzdem rate ich dir, ihn in seine Schranken zu weisen.«

						»Ich kann ihn unmöglich töten. Dazu habe ich nicht das Recht.« Elrics Gesicht nahm einen wohlvertrauten grüblerischen Ausdruck an.

						»Du könntest ihn verbannen.«

						»Ist die Verbannung für einen Melnibonéer nicht dasselbe wie der Tod?«

						»Du hast doch selbst davon gesprochen, die Jungen Königreiche zu bereisen.«

						Elric lachte einigermaßen verbittert. »Vielleicht bin ich kein echter Melnibonéer! Yyrkoon jedenfalls hat das behauptet – und andere folgen ihm darin.«

						»Er hasst dich, weil du zur Grübelei neigst. Dein Vater war ebenso, und niemand hat je bestritten, dass ihm der Thron gebührte.«

						»Mein Vater hat es vorgezogen, seinen Grübeleien keine Taten folgen zu lassen. Er herrschte, wie ein Kaiser herrschen sollte. Yyrkoon würde, das muss ich zugeben, ebenfalls wie ein Kaiser herrschen. Er wäre in der Lage, Melniboné zu alter Größe zurückzuführen. Wäre er Kaiser, würde er zu Eroberungszügen aufbrechen, so dass alle Welt wieder im selben Maße wie früher mit uns Handel treiben muss. Er würde unsere Macht über die ganze Erde ausweiten. Und ebendas wünscht sich die Mehrheit unseres Volkes. Habe ich das Recht, ihm diesen Wunsch zu verwehren?«

						»Du hast das Recht, das zu tun, was du für richtig hältst, denn du bist der Kaiser. Alle, die dir treu sind, denken wie ich.«

						»Vielleicht ist ihre Treue töricht. Vielleicht hat Yyrkoon recht, und ich werde diese Treue verraten und Unheil über die Dracheninsel bringen.« Seine mürrischen blutroten Augen blickten sie direkt an. »Vielleicht wäre ich besser gestorben, als ich den Schoß meiner Mutter verließ. Dann wäre Yyrkoon Kaiser geworden. Habe ich die Pläne des Schicksals vereitelt?«

						»Die Pläne des Schicksals lassen sich nicht vereiteln. Was geschehen ist, ist geschehen, weil es so vorbestimmt war – wenn es denn so etwas wie Vorbestimmung gibt und die Taten der Menschen nicht lediglich eine Reaktion auf die Taten anderer Menschen sind.«

						Elric holte tief Luft, und auf seiner Miene lag ein Hauch Ironie. »Deine Schlussfolgerungen grenzen an Ketzerei, Cymoril, wenn wir den Traditionen von Melniboné glauben wollen. Vielleicht wäre es besser, du würdest von deiner Freundschaft zu mir absehen.«

						Sie lachte. »Allmählich klingst du wie mein Bruder. Stellt Ihr meine Liebe zu Euch auf die Probe, Euer Hoheit?«

						Langsam stieg er wieder auf sein Pferd. »Nein, Cymoril, aber ich würde dir raten, deine Gefühle selbst auf die Probe zu stellen, denn ich ahne, dass unserer Liebe etwas Tragisches innewohnt.«

						Sie schwang sich mit einem Lächeln in den Sattel und schüttelte den Kopf. »Du vermutest in allem ein finsteres Geschick. Kannst du nicht annehmen, was dir an Gutem geschenkt wurde? Es ist wenig genug, Euer Hoheit.«

						»Wohl wahr. Da stimme ich dir zu.«

						Sie hörten Hufschlag hinter sich und wandten sich im Sattel um. In einiger Entfernung sahen sie einen Trupp gelb gerüsteter Reiter, die ziellos umhergaloppierten: ihre Eskorte, der sie entflohen waren, weil sie für sich hatten sein wollen.

						»Komm!«, rief Elric. »Durch den Wald und über jenen Hügel hinweg, dann finden sie uns nie!«

						Sie gaben ihren Rössern die Sporen, ritten durch den von einzelnen Sonnenspeeren durchbohrten Wald und den steilen Hang des dahinter liegenden Hügels hinauf, in fliegendem Galopp auf der anderen Seite hinab und über die Ebene, wo Noidelbüsche wuchsen, deren üppige giftige Früchte dunkelviolett schimmerten, eine Nachtfarbe, die nicht einmal das Tageslicht vertreiben konnte. Auf Melniboné gab es viele solche eigenartigen Beeren und Kräuter, und manchen davon verdankte Elric sein Dasein. Andere wurden für Zaubertränke verwendet und waren vor Generationen von Elrics Urahnen ausgesät worden. Mittlerweile verließen nur wenige Bewohner Imrryrs die Stadt, um sie zu sammeln. Ausschließlich Sklaven besuchten die abgelegeneren Gegenden der Insel, um jene Wurzeln und Stauden zu suchen, die den Menschen ungeheuerliche und überwältigende Träume schenkten, denn in diesen Träumen zumeist fanden die Edlen von Melniboné ihre Vergnügungen; sie waren schon immer ein mürrisches, in sich gekehrtes Volk gewesen, und ebendeshalb wurde Imrryr die träumende Stadt genannt. Dort kauten sogar die gemeineren Sklaven Beeren, die ihnen Vergessen brachten, und waren somit leicht zu beherrschen, denn sie wurden zunehmend von ihren Träumen abhängig. Nur Elric wies solche Gifte von sich, vielleicht weil er so vieler anderer bedurfte, um sich am Leben zu erhalten.

						Die gelb gerüstete Garde hatte sie nicht einholen können, und nachdem sie die Ebene überquert hatten, ritten sie etwas langsamer. Schließlich erreichten sie die Klippen und das Meer.

						Das Wasser funkelte, und Wellen liefen träge über den weißen Gestaden unterhalb der Klippen aus. Seevögel zogen am klaren Himmel ihre Kreise; ihre Schreie drangen aus großer Ferne zu ihnen und verstärkten noch das friedliche Gefühl, das Elric wie Cymoril jetzt empfanden. Schweigend lenkten die Liebenden ihre Pferde den steilen Pfad hinunter zum Ufer, und dort pflockten sie die Tiere an und machten sich auf den Weg über den Strand, wobei ihr Haar – seines weiß, ihres pechschwarz – im Wind flatterte, der von Osten blies.

						Sie suchten eine große trockene Höhle auf, welche das Meeresrauschen einfing und mit einem flüsternden Widerhall antwortete. Dort streiften sie ihre seidenen Kleider ab und liebten einander zärtlich. Eng umschlungen blieben sie im Halbdunkel liegen, während der Tag wärmer wurde und der Wind nachließ. Dann badeten sie in der Lagune und erfüllten den leeren Himmel mit ihrem Lachen.

						 

						Als sie wieder trocken waren und sich ankleideten, bemerkten sie, dass der Horizont sich verdüsterte, und Elric sagte: »Bevor wir Imrryr erreichen, werden wir ein weiteres Mal nass sein. So schnell wir auch reiten, das Gewitter wird uns einholen.«

						»Vielleicht sollten wir in der Höhle bleiben, bis es vorübergezogen ist?«, schlug Cymoril vor, trat zu ihm und schmiegte sich an ihn.

						»Nein«, sagte er. »Ich muss bald zurückkehren, denn in Imrryr warten Tränke auf mich, die ich einnehmen muss, um bei Kräften zu bleiben. Noch eine oder zwei Stunden, und ich werde schwächer werden. Du hast schon erlebt, Cymoril, wie es mir dann ergeht.«

						Sie strich ihm über das Gesicht, und Mitgefühl lag in ihrem Blick. »Fürwahr, Elric, das habe ich. Komm, lass uns die Pferde holen.«

						 

						Bis sie bei den Pferden angelangt waren, war der Himmel über ihnen grau und im Osten von wallender Schwärze bedeckt. Sie hörten Donner grollen und sahen Blitze aufscheinen. Wie von der Raserei des Himmels angesteckt toste das Meer. Die Pferde schnaubten und scharrten im Sand – sie hatten es eilig, nach Hause zu kommen. Noch während Elric und Cymoril in den Sattel stiegen, fielen schwere Regentropfen auf sie herab und verfärbten ihre Umhänge.

						Alsbald ritten sie in gestrecktem Galopp zurück nach Imrryr, während Blitze sie umzuckten und Donner brüllte wie ein erzürnter Riese, wie ein großer alter Chaosfürst, der sich einen Weg in das irdische Reich zu erzwingen suchte.

						Cymoril erhaschte einen Blick auf Elrics bleiches Antlitz, das vom Aufleuchten des Himmelsfeuers aus dem Halbdunkel gerissen wurde, und sie fröstelte, was nicht Wind und Regen geschuldet war, denn in jenem Moment schien es ihr, dass der sanfte Gelehrte, den sie liebte, von den Elementen in einen von der Hölle gesandten Dämon verwandelt worden war, in ein Ungeheuer, das kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Seine blutroten Augen loderten Flammen gleich in seinem weißen Schädel; seine Haare wurden nach oben gepeitscht, so dass sie der Zier eines Kriegshelms ähnelten. Das Gewitterleuchten hatte seinen Mund zu einer Mischung aus Zorn und Pein verzerrt.

						Und da wusste Cymoril ohne jeden Zweifel, dass dieser morgendliche Ritt der letzte friedliche Augenblick sein würde, der ihnen beiden vergönnt war. Das Unwetter war ein Zeichen der Götter – eine Warnung vor all jenen Unwettern, die ihnen bevorstanden.

						Wieder blickte sie ihren Geliebten an. Elric lachte. Er hatte sein Gesicht nach oben gewandt, so dass der warme Regen darauf fiel und das Wasser ihm in den Mund spritzte. Sein Lachen war das unbefangene Lachen eines glücklichen Kindes.

						Cymoril versuchte, in das Lachen einzustimmen, doch dann musste sie das Gesicht abwenden, damit er es nicht sehen konnte. Denn sie hatte angefangen zu weinen.

						Sie weinte noch immer, als Imrryr in Sichtweite kam – ein schwarzer, grotesker Schattenriss, der sich vor einem Streifen Helligkeit abzeichnete, dem noch lichten westlichen Horizont.

					
					
						
							IV Wie Gefangenen ihre Geheimnisse entrissen werden

						
						Die Männer in gelber Rüstung bemerkten Elric und Cymoril, als die beiden sich dem kleinsten der Osttore näherten.

						»Endlich haben sie uns gefunden.« Elric lächelte trotz des Regens. »Mit einiger Verspätung, Cymoril, findest du nicht auch?«

						Cymoril, die noch immer von dem Gefühl drohenden Unheils bedrängt wurde, nickte nur und versuchte, ebenfalls zu lächeln.

						Elric nahm das als Ausdruck der Enttäuschung und rief der Garde zu: »Ich grüße Euch, Männer! Bald sind wir alle wieder trocken!«

						Doch der Hauptmann der Wache kam eilig herbeigeritten und schrie: »Euer Hoheit wird im Monshanjikturm erwartet – dort werden Spione festgehalten.«

						»Spione?«

						»Jawohl, Euer Hoheit.« Das Gesicht des Hauptmanns war blass. Wasser lief von seinem Helm herab und färbte seinen dünnen Umhang schwarz. Sein Pferd ließ sich nur schwer bändigen und tänzelte fortwährend seitlich durch Wasserlachen, die sich überall dort gesammelt hatten, wo die Straße schadhaft war. »Heute Morgen im Labyrinth aufgegriffen. Barbaren aus dem Süden, ihrer karierten Tracht nach. Wir halten sie gefangen, bis der Kaiser sie höchstpersönlich verhören kann.«

						Elric hob die Hand. »Dann reitet voraus, Hauptmann. Wollen wir einmal sehen, was für tapfere Narren sich in das Meereslabyrinth von Melniboné gewagt haben.«

						 

						Der Monshanjikturm war nach jenem Magierarchitekten benannt, der vor Jahrtausenden das Meereslabyrinth entworfen hatte. Das Labyrinth war der einzige Weg, um den Hafen von Imrryr zu erreichen, und seine Geheimnisse wurden sorgfältig bewahrt, denn es schützte die Stadt vor unerwarteten Angriffen. Das Labyrinth war äußerst verschlungen, und es bedurfte eigens ausgebildeter Lotsen, um Schiffe hindurchzusteuern. Vor dem Bau des Labyrinths war der Hafen eher eine Binnenlagune gewesen, vom Meer über eine Abfolge natürlicher Kavernen in den hoch aufragenden Klippen gespeist, die sich zwischen Lagune und Ozean erhoben. Es gab fünf verschiedene Routen durch das Labyrinth, und jeder Lotse kannte nur eine davon. In der Außenwand der Klippe gähnten fünf Öffnungen. Hier warteten die Schiffe aus den Jungen Königreichen, bis ein Lotse an Bord kam. Dann wurde eines der Tore vor einer der Öffnungen hochgezogen, und allen an Bord des Schiffes wurden, bevor sie unter Deck geschickt wurden, die Augen verbunden, mit Ausnahme des Rudermeisters und des Steuermanns, deren Gesicht mit schweren Eisenhelmen vermummt wurde, so dass sie nichts sehen und nichts tun konnten, außer den verworrenen Befehlen des Lotsen zu gehorchen. Falls ein Schiff aus den Jungen Königreichen es versäumte, irgendeinem dieser Befehle zu gehorchen, und an einer der Felswände zerschellte, trauerte in Melniboné niemand darum, und etwaige Überlebende wurden zu Sklaven gemacht. Alle, die mit der träumenden Stadt Handel treiben wollten, wussten, was sie wagten, doch jeden Monat trafen Dutzende von Kauffahrern ein, um den Gefahren des Labyrinths zu trotzen und ihre armseligen Güter gegen die prachtvollen Reichtümer Melnibonés einzutauschen.

						Der Monshanjikturm erhob sich über dem Hafen und über der gewaltigen Mole, die bis in die Mitte der Lagune hinausragte. Der Turm war seegrün und im Vergleich zu den anderen der Stadt eher gedrungen, und trotzdem war das nach oben hin konisch zulaufende Gebäude wunderschön, mit breiten Fenstern, aus denen der ganze Hafen überblickt werden konnte. Im Monshanjikturm wurde ein Großteil der Hafengeschäfte getätigt, und weit unten in seinen Kellern verwahrte man alle Gefangenen, die gegen eine der zahllosen Vorschriften verstoßen hatten, die das Getriebe des Hafens regelten. Elric überließ Cymoril einem Gardisten, der sie in den Palast geleitete, und ritt durch den großen Torbogen am Fuß des Turms, wobei er nicht wenige Bittsteller aufscheuchte, welche auf die Genehmigung warteten, mit dem Tauschhandel zu beginnen, denn das ganze Erdgeschoss war voller Seefahrer, Kaufleute und städtischer Amtsträger, die dort ihren Geschäften nachgingen, wenngleich die eigentlichen Waren nicht hier zur Schau gestellt wurden. Das hallende Gemurmel tausender feilschender Stimmen verstummte allmählich, während Elric und seine Garde hochmütig zu einem weiteren Torbogen hinüberritten, hinter dem eine Wendelrampe in die Eingeweide des Turmes hinabführte. Die Berittenen folgten ihr, vorbei an Sklaven, Dienern und Amtsträgern, die hastig beiseitetraten und sich, als sie den Kaiser erkannten, tief verneigten. Gewaltige Fackeln erleuchteten den Tunnel, flackerten und qualmten und warfen verzerrte Schatten auf die glatten Obsidianwände. Die Luft wurde zunehmend kühl und feucht, denn Wasser umspülte unterhalb des Hafenkais von Imrryr die Außenwände des Turms. Und immer weiter ritt der Kaiser, und immer tiefer führte die Rampe in den gläsernen Fels hinein. Und dann schlug ihnen unvermittelt eine Woge von Hitze entgegen, und tanzende Lichter lösten sich aus der Finsternis, und sie ritten in einen weitläufigen Raum, der erfüllt war von Rauch und dem Gestank unbändiger Furcht. An der niedrigen Decke hingen Ketten, und an acht dieser Ketten hingen, mit dem Kopf nach unten, vier Menschen. Ihnen waren die Kleider heruntergerissen worden, doch ihr ganzer Leib war in Blut gekleidet, das aus winzigen Wunden rann, grässlichen Wunden, ihnen mit großer Gewissenhaftigkeit von einem Künstler beigebracht, der mit einem Seziermesser in der Hand dastand und sein Werk begutachtete.

						Der Künstler war groß und hager, fast ein Skelett in seinem befleckten weißen Gewand. Seine Augen waren Schlitze, seine Lippen dünn, genauso wie seine Finger, sein Haar und das Seziermesser, das im Schein des Feuers aufblitzte. Er hieß Doktor Schalk, und die Kunst, die er ausübte, war eher eine darstellende Kunst denn eine schöpferische (wenngleich er dem mit einiger Überzeugung zu widersprechen gewohnt war). Es war die Kunst, Menschen die von ihnen behüteten Geheimnisse zu entlocken. Doktor Schalk war auf Melniboné für peinliche Verhöre zuständig. Als Elric hereinritt, drehte er sich geschmeidig um, das Seziermesser zwischen dem dünnen Daumen und dem dünnen Zeigefinger seiner rechten Hand; erwartungsvoll stand er da, fast wie ein Tänzer, und dann verbeugte er sich ich in der Taille.

						»Mein Kaiser!« Selbst seine Stimme war dünn. Sie brach aus seiner Kehle hervor, als wäre sie auf der Flucht, und man war geneigt, sich zu fragen, ob man die Worte überhaupt gehört hatte, so schnell waren sie gekommen und gegangen.

						»Doktor. Haben wir heute Morgen etwa ein paar Südländer aufgegriffen?«

						»Wahrhaftig, Euer Hoheit.« Eine weitere geschmeidige Verbeugung. »Euch zu gefallen.«

						Kalten Sinnes musterte Elric die Gefangenen. Er empfand kein Mitleid mit ihnen. Es waren Spione. Ihre Taten hatten sie an diese Wegkreuzung geführt. Sie hatten gewusst, was ihnen drohte, falls sie gefasst wurden. Allerdings war einer von ihnen ein Junge und eine andere eine Frau, dem Anschein nach jedenfalls, denn sie wanden sich so in den Ketten, dass dies auf den ersten Blick nur schwer zu erkennen war. Was für eine Vergeudung von Menschenleben! Da bleckte die Frau das, was von ihren Zähnen übriggeblieben war, und fauchte: »Dämon!«

						Elric trat einen Schritt zurück und fragte: »Haben sie dir verraten, warum sie sich in unserem Labyrinth herumgetrieben haben, Doktor?«

						»Noch quälen sie mich mit Andeutungen. Sie verfügen über einen ausgezeichneten Sinn für Theatralik. Ich vermute, sie sind hier, um eine Route durch das Labyrinth zu suchen, der alsbald ein Aufgebot von Seeräubern folgen soll. Bisher haben sie mir jedoch sämtliche Einzelheiten vorenthalten. So geht das Spiel. Wir alle verstehen, welchen Regeln es folgt.«

						»Und wann werden sie dir alles verraten, Doktor Schalk?«

						»Oh, sehr bald, Euer Hoheit.«

						»Es wäre gut zu wissen, ob wir mit einem Angriff zu rechnen haben. Je früher wir das wissen, umso weniger Zeit verlieren wir, bevor wir Gegenmaßnahmen einleiten können. Pflichtest du mir bei, Doktor?«

						»Durchaus, Euer Hoheit.«

						»Nun gut.« Es ärgerte Elric, dass sein Tagesablauf eine solche Unterbrechung erfahren hatte. Das Vergnügen an dem Ausritt war ihm verdorben, jetzt, da er wieder seinen Pflichten ins Angesicht blicken musste.

						Doktor Schalk wandte sich erneut seinen Schützlingen zu, streckte die freie Hand aus und packte einen der männlichen Gefangenen am Gemächt. Das Seziermesser blitzte. Ein Stöhnen. Doktor Schalk warf etwas ins Feuer. Elric ließ sich auf dem Stuhl nieder, der für ihn bereitgestellt worden war. Die Rituale, die das Sammeln von Informationen begleiteten, langweilten ihn eher, als dass sie ihn abstießen, und die misstönenden Schreie, das Rasseln der Ketten, das dünne Flüstern Doktor Schalks – all das trug dazu bei, auch noch den letzten Rest seines Wohlbefindens zu zerstreuen. Aber es gehörte zu seinen hoheitlichen Pflichten, solchen Ritualen beizuwohnen, und diesem würde er beiwohnen müssen, bis er wusste, was er wissen musste, so dass er den guten Doktor beglückwünschen und Befehle erteilen konnte, wie dem Angriff entgegenzutreten war. Danach würde er sich mit Admiralen und Generälen beratschlagen müssen, wahrscheinlich die ganze Nacht hindurch, er würde zwischen Argumenten wählen und über den Entsatz von Männern und Schiffen entscheiden müssen. Mit einem nur unzureichend verhüllten Gähnen lehnte er sich zurück und beobachtete, wie Doktor Schalk mit Fingern und Seziermesser, Zange und Pinzette über die Leiber fuhr. Bald schweiften Elrics Gedanken zu anderen Dingen: zu philosophischen Problemen, die er noch immer nicht hatte lösen können.

						Elric war gewiss nicht unmenschlich; er war eben, immer noch, ein Sohn Melnibonés. An einen Anblick wie diesen war er seit seiner Kindheit gewöhnt. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er die Gefangenen nicht retten können, ohne gegen sämtliche Traditionen der Dracheninsel zu verstoßen. Und in diesem Fall ging es schlicht darum, einer Bedrohung auf die bestmögliche Weise zu begegnen. Er war geübt darin, jene Gefühle auszuschließen, die zu seinen kaiserlichen Pflichten im Widerspruch standen. Wenn es irgendeinen einleuchtenden Grund gegeben hätte, jene vier Südländer freizulassen, die da zum Vergnügen von Doktor Schalk tanzten, dann hätte er sie freigelassen, aber es gab keinen, und die vier wären äußerst erstaunt gewesen, wären sie anders behandelt worden. Wenn es um Fragen der Moral ging, war Elric im Großen und Ganzen ein nüchterner Geist. Er fällte seine Entscheidungen im Hinblick auf seine Handlungsmöglichkeiten. In diesem Fall blieb ihm keine Wahl.

						Ein solches Verhalten war ihm zur zweiten Natur geworden. Sein Wunsch war es nicht, Melniboné zu läutern, sondern selbst das Richtige zu tun. Hier und jetzt war die Entscheidung einfach. Ein Spion war ein Angreifer. Gegen Angriffe verteidigte man sich so gut es ging. Die Methoden, die Doktor Schalk anwandte, waren die besten.

						»Euer Hoheit?«

						Elric blickte geistesabwesend auf.

						»Wir haben alle Informationen erhalten, Euer Hoheit«, flüsterte Doktor Schalk mit dünner Stimme. Zwei Kettenpaare waren jetzt leer, und Sklaven sammelten irgendwelche Dinge vom Boden auf und warfen sie ins Feuer. Die beiden verbliebenen Fleischklumpen erinnerten Elric an etwas, das für gewöhnlich von einem Koch verarbeitet wurde. Einer der Klumpen zitterte noch ein wenig, aber der andere regte sich nicht.

						Doktor Schalk schob seine Werkzeuge in ein dünnes Etui, das er in einem Beutel an seinem Gürtel trug. Seine weißen Gewänder waren fast vollständig mit dunklen Flecken bedeckt.

						»Offenbar waren dies nicht die ersten Spione«, erklärte Doktor Schalk seinem Herrn. »Sie waren nur hier, um sich zu vergewissern, dass sie die richtige Route kannten. Wenn sie nicht zum festgelegten Zeitpunkt zurückkehren, werden die Barbaren Segel setzen.«

						»Also wissen sie, dass wir sie erwarten?«

						»Eher nicht, Euer Hoheit. Wir haben unter den Seefahrern und Kaufleuten aus den Jungen Königreichen das Gerücht ausgestreut, im Labyrinth seien vier Spione entdeckt und mit Speeren durchbohrt worden – auf der Flucht getötet also.«

						»Ich verstehe.« Elric runzelte die Stirn. »Dann wird es am besten sein, unseren Angreifern eine Falle zu stellen.«

						»Gewiss, Euer Hoheit.«

						»Du kennst die Route, die sie gewählt haben?«

						»Jawohl, Euer Hoheit.«

						Elric wandte sich zu einem der Gardisten um. »Schickt Nachricht zu all unseren Generälen und Admiralen. Welche Stunde haben wir?«

						»Die Stunde des Sonnenuntergangs ist gerade verstrichen, Euer Hoheit.«

						»Sagt ihnen, sie sollen sich zwei Stunden nach Sonnenuntergang vor dem Rubinthron versammeln.«

						Elric erhob sich müde. »Du hast wie immer wohl getan, Doktor Schalk.«

						Der dünne Künstler verbeugte sich tief – fast schien er in der Mitte zusammenzuklappen. Ein salbungsvoller Seufzer war seine Antwort.

					
					
						
							V Der Kaiser als Kriegsherr

						
						Yyrkoon traf als Erster ein, von Kopf bis Fuß martialisch herausgeputzt und in Begleitung zweier kräftiger Gardisten, die beide eines der kunstvoll verzierten Kriegsbanner des Prinzen hielten.

						»Mein Kaiser!« Yyrkoons Ausruf war ebenso stolz wie herablassend. »Wollt Ihr mir den Befehl über das Heer anvertrauen? Gewiss gibt es andere Belange, die Eurer Aufmerksamkeit bedürfen.«

						Ungeduldig antwortete Elric: »Ihr seid äußerst umsichtig, Prinz Yyrkoon, aber sorgt Euch nicht um mich. Ich werde die Armeen und die Flotte Melnibonés befehligen, denn das ist des Kaisers Pflicht.«

						Yyrkoon trat mit finsterer Miene beiseite, als Dyvim Tvar, Herr der Drachenhöhlen, hereinkam. Keine Eskorte begleitete ihn, und offenbar hatte er sich in großer Hast angekleidet. Seinen Helm trug er unter dem Arm.

						»Mein Kaiser, ich bringe Euch Nachricht von den Drachen …«

						»Ich danke Euch, Dyvim Tvar. Wartet jedoch, bis alle meine Befehlshaber anwesend sind, damit Ihr auch ihnen Eure Nachricht mitteilen könnt.«

						Dyvim Tvar verneigte sich und ging auf die andere Seite des Saals, möglichst weit von Prinz Yyrkoon entfernt.

						Nach und nach trafen die Krieger ein, bis ein Dutzend erfahrener Feldherren am Fuß der Treppe warteten, die zum Rubinthron hinaufführte, auf dem Elric saß. Elric selbst trug noch immer die Kleider, in denen er an jenem Morgen ausgeritten war. Er hatte noch nicht die Zeit gefunden, sich umzuziehen, denn bis eben hatte er sich über die Karten des Labyrinths gebeugt – Karten, die nur er lesen konnte und die, in Friedenszeiten, mit magischen Mitteln vor jenen verborgen waren, die nach ihnen suchen mochten.

						»Südländer wollen Imrryrs Reichtümer stehlen und uns alle erschlagen«, hob Elric an. »Sie glauben, einen Weg durch das Meereslabyrinth gefunden zu haben. In diesem Moment ist eine Flotte von einhundert Kriegsschiffen nach Melniboné unterwegs. Morgen wird sie bis zum Einbruch der Dämmerung unterhalb des Horizonts warten und dann in das Labyrinth hineinsegeln. Bis Mitternacht soll sie den Hafen erreichen und bis zum Morgengrauen die träumende Stadt erobert haben. Ist das möglich, frage ich mich?«

						»Nein!«, erklang die Erwiderung aus vielen Mündern.

						»Nein.« Elric lächelte. »Das ist es nicht. Aber wie sollen wir an diesem kleinen Krieg, den sie uns antragen, das größtmögliche Vergnügen finden?«

						Yyrkoon war, wie immer, der Erste, der lauthals antwortete. »Lasst uns ihnen entgegenziehen – mit Drachen und mit Kriegskaravellen. Verfolgen wir sie bis an ihre eigenen Küsten, bringen wir den Krieg zu ihnen. Lasst uns ihre Länder angreifen und ihre Städte niederbrennen! Wenn wir sie erst erobert haben, ist unsere eigene Sicherheit gewährleistet.«

						Dyvim Tvar ergriff das Wort. »Keine Drachen«, sagte er.

						»Was?« Yyrkoon wirbelte herum. »Was?«

						»Keine Drachen, mein Prinz. Sie lassen sich nicht wecken. Die Drachen schlafen in den Höhlen, erschöpft von dem letzten Scharmützel, in das Ihr sie geführt habt.«

						»Ich?«

						»Ihr habt sie bei Eurem Zusammenstoß mit den Piraten von Vilmir eingesetzt. Ich hatte Euch erklärt, ich wolle sie lieber für einen bedeutenderen Waffengang zurückhalten. Aber Ihr seid auf ihnen den Piraten entgegengeflogen und habt ihre winzigen Boote verbrannt. Und jetzt schlafen die Drachen.«

						Yyrkoons Blick verdüsterte sich, und er sah zu Elric empor. »Ich hatte nicht damit gerechnet …«

						Elric hob die Hand. »Wir müssen unsere Drachen nicht einsetzen, bevor wir ihrer wirklich bedürfen. Dieser Angriff der Südländer ist bedeutungslos. Aber wir schonen unsere Kräfte, wenn wir den rechten Augenblick abpassen. Sollen sie glauben, dass wir nicht bereit sind. Sollen sie in das Labyrinth einfahren. Sobald alle einhundert Schiffe die Tore hinter sich gelassen haben, schließen wir diese und versperren sämtliche Fluchtwege. Wenn sie erst in der Falle sitzen, vernichten wir sie.«

						Yyrkoon blickte verdrießlich zu Boden. Offenbar wünschte er, er könnte einen Fehler in dem Plan entdecken. Admiral Magum Colim, hochgewachsen und alt, trat in seiner seegrünen Rüstung vor und verneigte sich. »Die goldenen Kriegskaravellen von Imrryr sind bereit, die Stadt zu verteidigen, Euer Hoheit. Es wird allerdings einige Zeit dauern, bis sie in Stellung manövriert sind. Sehr wahrscheinlich passen sie gar nicht alle gleichzeitig in das Labyrinth.«

						»Dann segelt mit einigen von ihnen sogleich hinaus und versteckt sie entlang der Küste, damit sie etwaige Überlebende abfangen können, die unserem Angriff entgehen mögen«, wies Elric ihn an.

						»Ein erfolgversprechender Plan, Euer Hoheit.« Magum Colim verneigte sich erneut und trat wieder zurück in Reih und Glied.

						Die Aussprache dauerte einige Zeit, und dann waren sie bereit zum Aufbruch. Doch Yyrkoon ergriff erneut das Wort.

						»Ich wiederhole mein Angebot an den Kaiser. Sein Leben ist zu wertvoll, um es im Kampf aufs Spiel zu setzen. Meines dagegen ist wertlos. Lasst mich die Krieger des Landes und der See befehligen, während der Kaiser in seinem Palast bleibt, in der Gewissheit, dass wir die Schlacht gewinnen und die Südländer vernichtend schlagen. Vielleicht gibt es ein Buch, das er zu lesen wünscht?«

						Elric lächelte. »Wieder danke ich Euch für Eure Umsicht, Prinz Yyrkoon. Aber ein Kaiser muss seinen Körper ebenso üben wie seinen Geist. Ich werde morgen die Krieger befehligen.«

						Als Elric in seinen Gemächern anlangte, stellte er fest, dass Hedderbein bereits seine schwere schwarze Kriegstracht bereitgelegt hatte. Hier war seine Rüstung, die einhundert Kaisern Melnibonés gedient hatte; eine mit magischen Mitteln geschmiedete Rüstung, wie es ihresgleichen im ganzen Reich der Erde nicht gab und die sogar, Gerüchten zufolge, der Schärfe der mythischen Runenklingen Sturmbringer und Trauerklinge standhielt, jenen Schwertern, die von den verruchtesten unter Melnibonés verruchten Herrschern geführt worden waren, bevor die Fürsten der höheren Welten sie an sich nahmen und in einem Reich versteckten, in das sich selbst diese Fürsten nur selten wagten.

						Das Gesicht des verwachsenen Mannes war voller Freude, während er mit seiner langen knorrigen Hand über die Rüstung strich und über jede fein ausbalancierte Waffe. Sein zerfurchtes Gesicht hob sich, und er betrachtete Elrics sorgenvolle Miene. »Ach, mein Herr! Ach, mein König! Bald werdet Ihr die Freuden des Kampfes erfahren!«

						»Gewiss, Hedderbein – hoffen wir nur, dass es Freuden sein werden.«

						»Ich habe Euch alle nötigen Fertigkeiten gelehrt – die Kunst des Schwertes und die Kunst des Dolches, die Kunst des Bogens, die Kunst des Speeres, zu Pferde wie zu Fuß. Und Ihr wart gelehrig, mögt Ihr Euch auch für schwach halten. Mit einer Ausnahme gibt es in Melniboné keinen besseren Schwertkämpfer.«

						»Prinz Yyrkoon ist möglicherweise besser als ich«, sagte Elric nachdenklich. »Habe ich recht?«

						»Wie ich sagte, Euer Hoheit. Mit einer Ausnahme.«

						»Und Yyrkoon ist diese Ausnahme. Nun, vielleicht werden wir das irgendwann einmal auf die Probe stellen. Ich werde baden, bevor ich mein Rüstzeug anlege.«

						»Aber beeilt Euch, Herr. Ich habe gehört, dass es viel zu tun gibt.«

						»Und nach dem Bad werde ich schlafen.« Elric lächelte über die Bestürzung seines alten Freundes. »Das ist besser so, denn ich kann die Karavellen nicht selbst in Stellung bringen. Ich werde gebraucht, um im Gefecht den Befehl zu führen – und dazu bin ich besser in der Lage, wenn ich ausgeruht bin.«

						»Sofern Ihr das für richtig haltet, Euer Hoheit, ist es richtig.«

						»Offenbar kannst du es, Hedderbein, kaum erwarten, mir all das anzuziehen und mich darin einherschreiten zu sehen, als wäre ich Arioch höchstselbst …«

						Hedderbein fuhr sich mit der Hand an den Mund, als hätte er die Worte ausgesprochen und nicht sein Herr, und als wolle er sie zurückhalten. Seine Augen waren weit aufgerissen.

						Elric lachte. »Du meinst, ich würde kühne Ketzereien von mir geben, was? Ach, ich habe schon weit Schlimmeres ausgesprochen, ohne dass mir Übles widerfahren wäre. Auf Melniboné, Hedderbein, herrschen die Kaiser über die Dämonen, nicht umgekehrt.«

						»Wenn Ihr das sagt, mein Gebieter.«

						»Es ist die Wahrheit.« Elric rauschte aus dem Zimmer und rief nach seinen Sklaven. Das Kriegsfieber ergriff von ihm Besitz, und er war in Hochstimmung.

						 

						Jetzt war er ganz in Schwarz gerüstet: die wuchtige Brustplatte, das gepolsterte Wams, die langen Beinschienen, die Panzerhandschuhe. An seiner Seite ein fast zwei Meter langes Breitschwert, das einst, so hieß es, einem menschlichen Helden namens Aubec gehört hatte. Auf der Brücke lehnte der große Rundschild, welcher das Wappen mit dem herabstoßenden Drachen trug, an der goldenen Reling. Auf seinem Kopf ein schwarzer Helm, über dessen Spitze ein Drache den Kopf reckte, ein Drache mit nach hinten ausgebreiteten Drachenflügeln und einem Drachenschwanz, der sich auf seiner Rückseite ringelte. Der ganze Helm war schwarz, und in dem Helm ein weißer Schatten, aus dem zwei blutrote Augäpfel hervorleuchteten. Seitlich des Helms hatten sich milchweiße Haarsträhnen verirrt, fast wie Rauch, der aus einem brennenden Gebäude entwich. Und als der Helm sich drehte, nahm der weiße Schatten im schwachen Licht der Laterne, die weit unten am Hauptmast hing, Gestalt an, wurde zu Gesichtszügen – feinen, schönen Gesichtszügen – mit einer geraden Nase, geschwungenen Lippen, leicht schräg stehenden Augen. Elric von Melniboné spähte in die Finsternis des Labyrinths, während er auf ein Geräusch lauschte, das die Ankunft der Seeräuber verriet.

						Er stand auf der hohen Brücke der großen goldenen Kriegskaravelle, die, wie alle ihrer Art, einer schwimmenden Zikkurat glich, die mit Masten und Segeln und Rudern und Katapulten ausgestattet worden war. Das Schiff trug den Namen Sohn des Pyaray und war das Flaggschiff der Flotte. Großadmiral Magum Colim stand neben Elric. Wie Dyvim Tvar zählte der Admiral zu seinen wenigen engen Freunden. Er kannte Elric bereits sein ganzes Leben lang und hatte ihn ermutigt, so viel wie möglich über Kriegsschiffe und Kriegsflotten zu lernen. Insgeheim mochte Magum Colim fürchten, Elric sei zu gelehrt und zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um über Melniboné zu herrschen, aber er erkannte Elrics Recht auf den Thron an, und das Gerede von Yyrkoon und seinesgleichen machte ihn unduldsam und wütend. Prinz Yyrkoon befand sich ebenfalls an Bord des Flaggschiffs; im Moment war er jedoch unter Deck und begutachtete die Kriegsmaschinen.

						Die Sohn des Pyaray lag in einer gewaltigen Grotte vor Anker, einer von Hunderten, die in die Wände des Labyrinths gemeißelt worden waren, und zwar genau zu diesem Zweck – um eine Kriegskaravelle zu verbergen. Sie war gerade hoch genug für die Masten und gerade breit genug, so dass die Ruder sich frei bewegen konnten. Jede der goldenen Kriegskaravellen war mit mehreren Ruderbänken ausgestattet, und jede Ruderbank umfasste auf jeder Seite zwanzig bis dreißig Ruder. Die Ruderbänke waren vier, fünf oder sechs Decks hoch und, wie im Fall der Sohn des Pyaray, mit drei voneinander unabhängigen Steuermechanismen versehen, im Bug wie im Heck. Ganz mit Gold gepanzert, waren die Schiffe so gut wie unzerstörbar, und trotz ihrer gewaltigen Größe konnten sie, wenn nötig, schnell und genau manövrieren. Es war nicht das erste Mal, dass sie in den Grotten auf ihre Feinde warteten. Und es würde nicht das letzte Mal sein. (Beim nächsten Mal würden die Umstände allerdings völlig andere sein.)

						Die Kriegskaravellen von Melniboné wurden dieser Tage nur selten auf offener See gesichtet, doch einst waren sie über alle Weltmeere gesegelt wie furchterregende schwimmende Berge aus Gold, und sie hatten, wo sie auch aufgetaucht waren, Angst und Schrecken gebracht. Damals war die Flotte weit größer gewesen und hatte einhundert Schiffe umfasst. Jetzt waren es weniger als vierzig. Aber vierzig würden genügen. In feuchter Finsternis erwarteten sie ihre Feinde.

						Elric lauschte auf das hohle Klatschen der Wellen gegen den Rumpf des Schiffes und wünschte, er hätte etwas Besseres ersinnen können. Er war sich sicher, dass der Plan seinen Zweck erfüllen würde, aber er bedauerte die Verschwendung von Leben, sowohl das der Melnibonéer als auch das der Barbaren. Es wäre besser gewesen, die Barbaren abzuschrecken, anstatt sie in dem Meereslabyrinth einzuschließen. Die Flotte der Südländer war nicht die erste, die sich von Imrryrs fabelhaftem Reichtum hierher hatte locken lassen. Die Mannschaften der Südländer waren nicht die ersten, die dem Irrglauben anhingen, die Melnibonéer wären, weil sie sich inzwischen nur selten weit von der träumenden Stadt entfernten, dekadent geworden und nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Und so mussten die Südländer vernichtet werden, um der Welt eine Lektion zu erteilen. Melniboné war noch immer mächtig. Mächtig genug, nach Yyrkoons Ansicht, um sich wieder zur Weltherrschaft aufzuschwingen – mächtig aufgrund ihrer Magie, wenn auch nicht aufgrund ihrer Soldaten.

						»Pst!« Admiral Magum Colim reckte den Hals. »War das nicht ein Ruderschlag?«

						Elric nickte. »Ich glaube, ja.«

						Jetzt hörten sie es regelmäßig platschen, sie hörten Holz knarren – zahlreiche Ruder, die gleichzeitig ins Wasser eingetaucht wurden. Die Südländer kamen. Die Sohn des Pyaray war von allen Schiffen der Einfahrt am nächsten, und sie würde als Erste ausfahren, aber erst wenn das letzte der südländischen Schiffe an ihr vorbeigeglitten war. Admiral Magum Colim beugte sich vor und löschte die Laterne; dann stieg er leise hinab, um seine Besatzung zu verständigen, dass die Seeräuber kamen.Yyrkoon hatte auf magischem Wege einen eigentümlichen Nebel heraufbeschworen, der die goldenen Karavellen einhüllte, durch den ihre Besatzung jedoch hindurchblicken konnte. Jetzt sah Elric auf dem Kanal vor sich Fackeln lodern – die Seeräuber steuerten vorsichtig durch das Labyrinth. Innerhalb von zehn Minuten hatten zehn Galeeren die Grotte passiert. Admiral Magum Colim kehrte zu Elric auf die Brücke zurück, und jetzt war Prinz Yyrkoon bei ihm. Auch Yyrkoon trug einen Drachenhelm, wenngleich einen weit weniger prachtvollen als Elric, denn Elric war das Oberhaupt der letzten Drachenfürsten von Melniboné. Yyrkoons Grinsen schimmerte durch die Finsternis, und seine Augen leuchteten in freudiger Erwartung des bevorstehenden Blutvergießens. Elric wünschte, Prinz Yyrkoon hätte sich für ein anderes Schiff entschieden, aber es war Yyrkoons Recht, sich an Bord des Flaggschiffes aufzuhalten, und er konnte es ihm nicht verweigern.

						Inzwischen war ein halbes Hundert Schiffe vorbeigefahren.

						Yyrkoons Rüstung knarrte, als er voller Ungeduld die Brücke mit Schritten ausmaß, seinen Panzerhandschuh auf dem Knauf seines Schwertes. »Bald«, flüsterte er. »Bald.«

						Und dann war ein Ächzen zu hören, als ihr Anker eingeholt wurde und ihre Ruder ins Wasser eintauchten, während das letzte Südländerschiff vorbeiglitt. Sie schossen aus der Grotte in den Kanal hinaus und rammten die feindliche Galeere mittschiffs, zerschmetterten sie in zwei Teile.

						Die Barbaren stimmten ein lautes Geheul an. Männer wurden in alle Himmelsrichtungen geschleudert. Fackeln tanzten unstet auf den Trümmern des Decks, während die Besatzung versuchte, nicht in das dunkle, eisige Wasser des Kanals zu rutschen. Einige wenige wackere Speere schlugen klappernd gegen den Rumpf des großen Flaggschiffs, das sich langsam in den Trümmern drehte, die es zurückgelassen hatte. Bogenschützen aus Imrryr nahmen jedoch die wenigen Überlebenden unter Beschuss, und bald war es vorbei.

						Diese Kampfgeräusche waren das Signal für die anderen Kriegskaravellen. In vollkommener Ordnung glitten sie rechts und links aus den Felswänden, und es musste den erstaunten Barbaren so vorkommen, als entsprängen die großen goldenen Schiffe massivem Stein – Geisterschiffe voller Dämonen, die Speere, Pfeile und Fackeln auf sie herabregnen ließen. Überall auf dem gewundenen Kanal herrschte große Verwirrung, und vielsprachige Kriegsschreie hallten und dröhnten, und das Klirren von Stahl glich dem wilden Zischen einer riesigen Schlange, und die Flotte der Seeräuber ähnelte selbst einer Schlange, die von den hohen, unerbittlichen goldenen Schiffen Melnibonés in hundert Stücke zerschnitten worden war. Fast gleichmütig fuhren diese Schiffe auf ihre Feinde zu; ihre Enterhaken gruben sich blitzend in das Holz der Decks und zogen die Galeeren dichter heran, nur um sie zu zerstören.

						Aber die Südländer waren tapfer, und nach anfänglichem Erstaunen behielten sie einen kühlen Kopf. Drei ihrer Galeeren nahmen unmittelbar Kurs auf die Sohn des Pyaray, in der sie das Flaggschiff erkannten. Feuerpfeile schossen empor, und wo sie niedergingen, loderten Flammen auf, oder sie brachten den Menschen gleißend den Tod.

						Elric hob seinen Schild über den Kopf, und zwei Pfeile trafen diesen, prallten ab und fielen, noch immer brennend, auf ein darunter liegendes Deck. Er sprang den Pfeilen über die Reling hinweg nach und landete auf dem breitesten, wo sich seine Krieger versammelten, um den angreifenden Galeeren entgegenzutreten. Katapulte stampften, blaue Feuerbälle zischten durch die Schwärze und verfehlten die drei Galeeren nur knapp. Eine weitere Salve folgte, ein Feuerball traf den Mast der am weitesten entfernten Galeere, fiel auf das Deck und platzte; Flammen spritzen in alle Richtungen. Enterhaken schlängelten sich durch die Luft, bekamen die erste Galeere zu fassen und zogen sie heran, und Elric gehörte zu den Ersten, die auf das Deck hinuntersprangen. Er stürmte vorwärts, denn er hatte den Kapitän der Südländer in seiner schwerfälligen karierten Rüstung erspäht, über der er einen karierten Umhang trug. Ein großes Schwert in beiden Händen, brüllte er seine Männer an, sich gegen die Hunde aus Melniboné zur Wehr zu setzen.

						Als sich Elric der Brücke näherte, kamen drei mit Krummsäbeln und kleinen, länglichen Schilden bewaffnete Barbaren auf ihn zugestürmt. Ihnen stand die Angst ins Gesicht geschrieben, aber auch Entschlossenheit, als wüssten sie, dass sie sterben würden, und als wollten sie vorher noch möglichst große Verheerungen anrichten.

						Elric schob sich seinen Schild auf den Arm, nahm das Breitschwert in beide Hände und griff die Seefahrer an; einen davon riss er mit dem Rand des Schildes von den Füßen, einem anderen zertrümmerte er das Schlüsselbein. Der letzte Barbar wich zur Seite hin aus und führte einen Streich gegen Elrics Gesicht. Elric duckte sich, und die scharfe Klinge streifte seine Wange. Er schwang das Breitschwert wie eine Sense; es schnitt tief in die Taille des Barbaren und hätte ihn fast ihn zwei Stücke zerteilt. Er wehrte sich noch einen Moment, wollte nicht wahrhaben, dass er tot war, aber dann, als Elric das Schwert mit einem Ruck herauszog, schloss er die Augen und sank zu Boden. Der Mann, der von Elrics Schild getroffen worden war, rappelte sich gerade wieder auf, als Elric herumwirbelte, ihn sah und ihm mit dem Breitschwert den Schädel spaltete. Jetzt war der Weg zur Brücke frei. Elric begann die Stiege hinaufzuklettern. Ihm entging nicht, dass der Kapitän ihn bemerkt hatte und oben auf ihn wartete.

						Elric hob den Schild, um den ersten Streich des Kapitäns abzufangen. Über all dem Lärm glaubte er zu hören, wie der Südländer auf ihn einschrie.

						»Stirb, weißgesichtiger Dämon! Stirb! Für dich ist auf dieser Erde kein Platz mehr!«

						Fast hätte Elric sich von diesen Worten allzu sehr ablenken lassen, um sich zu verteidigen. Für ihn klangen sie wahr. Vielleicht war für ihn wirklich kein Platz mehr auf der Erde. Vielleicht ging Melniboné deshalb allmählich dem Untergang entgegen. Jedes Jahr wurden weniger Kinder geboren, und selbst die Drachen vermehrten sich nicht mehr. Er ließ den Kapitän einen weiteren Hieb gegen seinen Schild führen und schlug darunter hindurch nach seinen Beinen. Aber der Kapitän hatte das vorausgesehen und wich nach hinten aus. Das gab Elric jedoch die Zeit, die letzten Stufen zu erklimmen und dem Kapitän gegenüberzutreten.

						Das Gesicht des Südländers war fast ebenso bleich wie sein eigenes. Der Mann schwitzte und keuchte, und in seinen Augen spiegelten sich Kummer und Furcht.

						»Ihr hättet uns in Ruhe lassen sollen«, hörte sich Elric sagen. »Wir wollen euch kein Leid tun, Barbar. Wann hat Melniboné das letzte Mal die Jungen Königreiche angegriffen?«

						»Euch dürfte es gar nicht geben, Weißgesicht. Euch und eure Zauberei. Eure Bräuche. Und euren Hochmut.«

						»Seid ihr deshalb hierhergekommen? Greift ihr uns an, weil ihr uns verabscheut? Oder habt ihr es nicht vielmehr auf unseren Reichtum abgesehen? Gebt es zu, Kapitän – euch hat die Habgier nach Melniboné geführt.«

						»Habgier ist wenigstens eine ehrliche Eigenschaft, eine nachvollziehbare. Aber ihr Kreaturen seid keine richtigen Menschen. Schlimmer noch – ihr seid keine Götter, obwohl ihr euch so verhaltet. Eure Zeit ist vorbei, und ihr müsst ausgelöscht werden, eure Stadt zerstört, eure Zauberei vergessen.«

						Elric nickte. »Vielleicht hast du recht, Kapitän.«

						»Natürlich habe ich recht. Unsere heiligen Männer sagen das. Unsere Seher prophezeien euren Untergang. Die Chaosfürsten, denen ihr dient, werden diesen Untergang selbst herbeiführen.«

						»Die Chaosfürsten interessieren sich nicht mehr für die Belange Melnibonés. Sie haben ihren Blick vor fast tausend Jahren von uns abgewandt.« Elric beobachtete den Kapitän aufmerksam – die Entfernung zwischen ihnen war schwer einzuschätzen. »Vielleicht hat unsere Macht deswegen nachgelassen. Oder vielleicht sind wir ihrer einfach nur überdrüssig geworden.«

						»Dem sei, wie es wolle«, sagte der Kapitän und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »eure Zeit ist vorbei. Ihr müsst ein für alle Mal ausgelöscht werden.« Und dann stöhnte er laut auf, denn Elrics Breitschwert war unter seiner karierten Brustplatte hindurchgeglitten und bohrte sich ihm in Bauch und Lunge. Ein Knie gebeugt, ein Bein nach hinten ausgestreckt, zog Elric das lange Schwert wieder heraus und blickte hoch in das Gesicht des Barbaren, das eine versöhnliche Miene angenommen hatte. »Das war unredlich, Weißgesicht. Wir haben doch gerade erst angefangen, uns zu unterhalten. Aber du bist äußerst geschickt. Möge dich die Hölle verschlingen!«

						Elric wusste kaum, warum er, nachdem der Kapitän vornüber gefallen war, zweimal auf seinen Nacken einhackte, bis der Kopf sich vom Hals löste und zum Rand der Brücke rollte, von wo er ihn mit einem Tritt ins kalte, tiefe Wasser beförderte.

						Da trat Yyrkoon hinter ihn, und er grinste noch immer.

						»Ihr kämpft erbittert und gut, Euer Hoheit. Jener Tote hatte recht.«

						»Hatte er das?« Elric starrte seinen Vetter wütend an. »Wirklich?«

						»Gewiss – in seinem Urteil über Eure Tüchtigkeit.« Mit einem Kichern ging Yyrkoon davon, um seine Männer zu überwachen, die mit den letzten verbliebenen Seeräubern kurzen Prozess machten.

						Elric wusste nicht, warum er sich bisher geweigert hatte, Yyrkoon zu hassen. Aber jetzt hasste er ihn. In diesem Moment hätte er ihn mit Freuden erschlagen. Es war, als hätte Yyrkoon tief in Elrics Seele geblickt und seine Verachtung für das ausgedrückt, was er dort gesehen hatte.

						Plötzlich wurde Elric von einem zornigen Kummer überwältigt, und er wünschte von ganzem Herzen, kein Sohn Melnibonés zu sein und kein Kaiser … und dass Yyrkoon niemals geboren worden wäre.

					
					
						
							VI Eine Verfolgungsjagd und ein Verrat

						
						Wie hochmütige Meeresungeheuer glitten die großen goldenen Kriegskaravellen durch die Trümmer der Seeräuberflotte. Ein paar Schiffe brannten, und ein paar sanken noch, aber die meisten waren in der unauslotbaren Tiefe des Kanals untergegangen. Die brennenden Schiffe ließen unheimliche Schatten über die feuchten Wände der Meereshöhlen tanzen, fast so, als entböten die Geister der Erschlagenen ihren letzten Gruß, bevor sie in die Meerestiefen entschwanden, wo, wie es hieß, noch immer ein Chaoskönig herrschte, der seine Flotte mit den Seelen derjenigen bemannte, die auf den Ozeanen der Welt in einer Schlacht gefallen waren. Vielleicht harrte ihrer aber auch ein glimpflicheres Verhängnis und sie traten in die Dienste Straashas, des Fürsten der Wassergeister, der über die höher gelegenen Regionen des Meeres herrschte.

						Einige wenige jedoch waren entkommen. Irgendwie war es einer Handvoll südländischer Galeeren gelungen, an den gewaltigen Kriegskaravellen vorbeizukommen und den Kanal entlang zurückzusegeln, so dass sie in ebendiesem Moment das offene Meer erreichten. Dies wurde dem Flaggschiff berichtet, wo Elric, Magum Colim und Prinz Yyrkoon wieder auf der Brücke beieinanderstanden und die Zerstörung begutachteten, die sie angerichtet hatten.

						»Dann müssen wir sie verfolgen und ihnen den Garaus machen«, sagte Yyrkoon. Er schwitzte, und sein dunkles Gesicht glänzte; in seinen Augen leuchtete das Fieber der Schlacht. »Wir müssen ihnen nach!«

						Elric zuckte mit den Achseln. Ohne seine stärkenden Mittel, die er nicht mitgenommen hatte, fühlte er sich kraftlos. Er wollte nach Imrryr zurückkehren und ausruhen. Er war des Blutvergießens müde, und auch von sich selbst hatte er genug. Der Hass, den er für seinen Vetter empfand, setzte ihm noch weiter zu – er hasste diesen Hass. Das war das Schlimmste. »Nein«, sagte er. »Lasst sie ziehen.«

						»Sie ziehen lassen? Ungestraft? Wie das, mein Herr und König? Das entspricht nicht unserem Wesen!« Prinz Yyrkoon wandte sich an den in die Jahre gekommenen General. »Entspricht das unserem Wesen, Admiral Magum Colim?«

						Magum Colim hob die Schultern. Auch er war müde, aber im Stillen pflichtete er Yyrkoon bei. Ein Feind Melnibonés musste bestraft werden, sobald er nur daran dachte, die träumende Stadt anzugreifen. Und doch sagte Magum Colim: »Das muss der Kaiser entscheiden.«

						»Lasst sie ziehen«, sagte Elric noch einmal. Schwer stützte er sich auf die Reling. »Sollen sie die Kunde in ihre barbarischen Lande tragen. Sollen sie erzählen, wie sie von den Drachenfürsten besiegt wurden. Weithin wird sich das herumsprechen. Ich glaube, dass es lange dauern wird, bis wieder Seeräuber unsere Ruhe stören.«

						»In den Jungen Königreichen wimmelt es von Narren«, erwiderte Yyrkoon. »Sie werden nicht glauben, was sie hören. Seeräuber wird es immer geben. Die beste Warnung bestünde darin, alle Südländer auszurotten oder zu versklaven.«

						Elric holte tief Luft und kämpfte gegen die Mattigkeit an, die ihn zu überwältigen drohte. »Prinz Yyrkoon, Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe …«

						»Aber mein Kaiser, ich denke nur an das Wohl Melnibonés. Ihr wollt doch bestimmt nicht, dass Euer Volk sagt, Ihr wärt schwach und fürchtet den Kampf mit nur fünf südländischen Galeeren?«

						Dieses Mal verlieh Elrics Zorn ihm Kraft. »Wollt Ihr behaupten, Yyrkoon, ich wäre schwach?« Er wusste, dass seine nächste Äußerung unsinnig war, aber er konnte sie nicht zurückhalten. »Also gut, lasst uns diese armseligen kleinen Boote verfolgen und versenken. Aber beeilen wir uns. Ich bin all dessen überdrüssig.«

						In Yyrkoons Augen trat, als er sich umwandte, um die Befehle weiterzugeben, ein rätselhaftes Funkeln.

						 

						Als die Flotte Melnibonés das offene Meer erreichte und Kurs auf die Siedende See und den dahinter liegenden südlichen Kontinent nahm, hellte sich der schwarze Himmel auf, wurde allmählich grau. Die Schiffe der Barbaren würden nicht durch die Siedende See segeln – kein Schiff eines Sterblichen war dazu in der Lage, hieß es –, sondern darum herum. Allerdings würden die Schiffe der Barbaren den Rand der Siedenden See gar nicht erst erreichen, denn die gewaltigen Kriegskaravellen waren schnellfahrende Segler. Die Sklaven an den Rudern hatten Rauschmittel bekommen, die ihnen für etwa zwanzig Stunden übermenschliche Kraft verliehen, bevor sie starben. Und der Wind blähte die Segel und trieb die Schiffe wie goldene Berge über das Wasser. Ihre Bauweise war ein Geheimnis, das sogar auf Melniboné verloren gegangen war (wie so vieles der Überlieferung dort). Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, wie sehr die Menschen in den Jungen Königreichen Melniboné und seine Erfindungen hasste, denn es schien, als gehörten die Kriegskaravellen einem älteren, fremdartigen Zeitalter an, wie sie jetzt auf die flüchtenden Galeeren herabstießen, die am Horizont gesichtet wurden.

						Die Sohn des Pyaray segelte an der Spitze der übrigen Flotte und machte ihre Katapulte schussbereit, lange bevor irgendjemand sonst den Feind entdeckt hatte. Schwitzende Sklaven hievten das zähflüssige Material, aus dem die Feuerbälle bestanden, mit Hilfe von langen Löffelzangen behutsam in die Bronzeschalen der Katapulte. In der Düsternis vor Tagesanbruch waren die lodernden Flammen weithin zu sehen.

						Sklaven stiegen die Treppe zur Brücke hinauf und brachten den drei Drachenfürsten auf Platintellern Speisen und Wein. Dort harrten sie schon aus, seit die Flotte die Verfolgung aufgenommen hatte. Elric konnte nicht die Kraft aufbringen, etwas zu essen, aber er griff nach einem großen Becher mit gelbem Wein und leerte ihn bis zum Grund – ein starkes Getränk, das ihn wieder ein wenig belebte. Er nahm sich einen weiteren Becher, trank ihn ebenso rasch aus wie den ersten und blickte über den Bug. Bald würde der Morgen grauen. Ein Streifen purpurnen Lichts wurde am Horizont sichtbar. »Sobald sich die Sonnenscheibe zeigt«, sagte Elric, »nehmen wir sie unter Beschuss.«

						»Ich werde den Befehl erteilen«, sagte Magum Colim, wischte sich über die Lippen und legte das Fleischstück, von dem er gerade abgebissen hatte, beiseite. Er verließ die Brücke. Elric hörte ihn schweren Schrittes die Stufen hinuntersteigen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, von Feinden umzingelt zu sein. Während der Auseinandersetzung mit Prinz Yyrkoon hatte sich Magum Colim irgendwie merkwürdig verhalten. Der Albino bemühte sich, diese törichten Gedanken abzuschütteln. Die Müdigkeit jedoch, die Selbstzweifel, der offene Spott seines Vetters verstärkten nur noch das Gefühl, dass er allein auf der Welt war, ohne auch nur einen Freund. Selbst Cymoril und Dyvim Tvar waren, letztlich, Melnibonéer und konnten die eigentümlichen Gedanken nicht verstehen, die ihn bewegten und seine Entscheidungen bestimmten. Vielleicht wäre es weise, sich von allem abzukehren, was für Melniboné stand, und als namenloser Abenteurer durch die Welt zu ziehen, um jedem zu dienen, der seiner Hilfe bedurfte?

						Der mattrote Halbkreis der Sonne wurde über der schwarzen Fläche des Wassers sichtbar. Von den Vorderdecks des Flaggschiffs hallte ein vielfaches Donnern zu ihnen herauf, und die Katapulte schickten ihre feurige Last über das Meer; ein grelles Pfeifen ertönte und wurde leiser, und fast schien es, als rasten ein Dutzend Meteore über den Himmel auf die fünf Galeeren zu, die jetzt kaum noch dreißig Schiffslängen entfernt waren.

						Elric sah zwei Galeeren Feuer fangen, aber die verbliebenen drei begannen einem Zickzackkurs zu folgen und wichen den Feuerbällen aus, die auf dem Wasser landeten und (noch immer brennend) versanken.

						Weitere Feuerbälle wurden herbeigeholt, und Elric hörte, wie Yyrkoon auf der anderen Seite der Brücke den Sklaven mit schneidender Stimme befahl, sich anzustrengen. Dann änderten die fliehenden Schiffe ihre Taktik, offenbar in dem Bewusstsein, dass jede Flucht zum Scheitern verurteilt war, und segelten in einer Reihe auf die Sohn des Pyaray zu, ganz so, wie die anderen Schiffe das im Labyrinth getan hatten. Elric bewunderte nicht nur ihren Mut, sondern auch ihr Geschick und die Schnelligkeit, mit der sie zu dieser folgerichtigen, wenngleich hoffnungslosen Entscheidung gelangt waren.

						Die Sonne stand im Rücken der Südländer, als diese ihre Schiffe wendeten. Drei tapfere Silhouetten glitten auf das Flaggschiff Melnibonés zu, und das Meer färbte sich scharlachrot, wie in Erwartung des Blutvergießens, das bevorstand.

						Eine weitere Salve Feuerbälle wurde von dem Flaggschiff emporgeschleudert, und die Galeere an der Spitze versuchte, ihr auszuweichen, aber zwei der flammenden Kugeln zerplatzten auf ihrem Deck, und bald stand das ganze Schiff in Flammen. Brennende Menschen sprangen ins Wasser oder schossen Pfeile auf das Flaggschiff. Brennende Menschen fielen aus dem Takelwerk und starben, doch das brennende Schiff segelte weiter; jemand hatte Kurs auf die Sohn des Pyaray genommen und das Steuer festgezurrt. Die Galeere krachte in die goldene Bordwand der Kriegskaravelle, und Feuerzungen leckten bis zu den Decks hinauf, wo die großen Katapulte standen. Ein Kessel mit Brennstoff geriet in Brand, und aus allen Teilen des Schiffs eilten sofort Männer herbei und versuchten, die Flammen zu ersticken. Elric schmunzelte, als er sah, was die Barbaren angerichtet hatten. Vielleicht hatte die Besatzung sogar vorsätzlich in Kauf genommen, dass ihr Schiff in Brand geriet. Denn jetzt war ein Großteil der Mannschaft des Flaggschiffs damit beschäftigt, die Flammen zu löschen – während die Schiffe der Südländer längsseits gingen und die Seeräuber Enterhaken über die Reling warfen und den Rumpf emporkletterten.

						»Achtung!«, rief Elric, lange nachdem er seine Leute hätte warnen können. »Die Barbaren greifen an.«

						Er sah, wie Yyrkoon die Lage erfasste, herumwirbelte und die Treppe von der Brücke hinuntereilte. »Bitte bleibt hier, mein König«, schleuderte er Elric entgegen, während er davonstürzte. »Ihr seid ganz offensichtlich zu erschöpft, um zu kämpfen.«

						Und Elric nahm seine ganze Kraft zusammen und stolperte seinem Vetter nach, um das Schiff zu verteidigen.

						Die Barbaren kämpften nicht um ihr Leben – das war bereits verwirkt –, sie kämpften für ihren Stolz. Wenigstens das Flaggschiff von der Dracheninsel wollten sie mit sich in den Untergang reißen. Es war nicht leicht, solche Männer zu verachten. Sie wussten, dass sie, selbst wenn sie das Flaggschiff in ihre Gewalt brachten, bald von den anderen goldenen Schiffen überwältigt werden würden.

						Aber diese Schiffe waren noch ein ganzes Stück entfernt. Viele Melnibonéer würden ihr Leben verlieren, bevor Verstärkung eintraf.

						Auf dem untersten Deck sah sich Elric zwei baumlangen Barbaren gegenüber, jeder mit einem Krummsäbel und einem schmalen, länglichen Schild bewaffnet. Er wollte sich auf sie stürzen, aber seine Rüstung hing schwer an seinen Gliedern, und er konnte Schwert und Schild kaum noch heben. Zwei Schwerthiebe trafen fast gleichzeitig seinen Helm. Er taumelte nach hinten, erwischte dabei einen der beiden am Arm und rammte dem anderen den Schild vor die Brust. Ein Krummsäbel klirrte gegen seinen Schulterpanzer, und fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Überall war beißender Qualm, waren Hitze und Kampfgetümmel. Verzweifelt schlug er um sich und spürte, wie sich sein Breitschwert einem seiner Gegner ins Fleisch grub. Dieser fiel röchelnd vornüber, und Blut schoss ihm aus Mund und Nase. Der andere stürzte sich auf Elric, der zurückwich. Er stolperte über die Leiche des Mannes, den er erschlagen hatte, und ging zu Boden, wobei er das Breitschwert mit einer Hand vor sich in die Höhe hielt. Und als der Barbar siegestrunken vorwärtssprang, um dem Albino den Gnadenstoß zu versetzen, durchbohrte Elric ihn mit der ganzen Länge seiner Klinge. Der Mann fiel auf ihn, doch Elric spürte den Aufprall nicht, denn er hatte bereits das Bewusstsein verloren. Nicht zum ersten Mal hatte ihn sein unzulängliches Blut im Stich gelassen.

						 

						Er schmeckte Salz und hielt es für Blut. Aber es war Meerwasser. Eine Welle war über das Deck gebrandet und hatte ihn kurzzeitig wiederbelebt. Er mühte sich unter dem Leichnam hervor, und da hörte er eine Stimme, die ihm vertraut war. Er drehte den Kopf und blickte hoch.

						Prinz Yyrkoon stand über ihm. Er grinste breit, voller Schadenfreude angesichts Elrics misslicher Lage. Schwarzer, öliger Rauch waberte über das Deck, aber der Kampfeslärm war verstummt.

						»Haben … haben wir gesiegt, Vetter?« Elric schmerzte jedes Wort.

						»Jawohl. Die Barbaren sind alle tot. Wir werden gleich Kurs auf Imrryr nehmen.«

						Elric war erleichtert. Bald würde er, wenn er nicht zu seinen Zaubertränken gelangte, eines langsamen Todes sterben.

						Seine Erleichterung war ihm offenbar anzusehen, denn Yyrkoon lachte. »Nur gut, dass der Kampf nicht länger währte, mein Fürst, sonst hätten wir unseren Anführer verloren.«

						»Helft mir auf, Vetter.« Elric war es maßlos zuwider, Prinz Yyrkoon um irgendetwas zu bitten, aber ihm blieb keine Wahl. Er streckte ihm eine Hand entgegen. »Ich bin durchaus in der Lage, das Schiff nach Hause zu führen.«

						Yyrkoon trat einen Schritt auf ihn zu, wie um seine Hand zu ergreifen, doch dann zögerte er, noch immer grinsend. »Aber mein Fürst, da bin ich anderer Ansicht. Bis sich dieses Schiff gen Osten wendet, werdet Ihr tot sein.«

						»Unfug. Selbst ohne meine Tränke kann ich eine beträchtliche Zeit leben, auch wenn es mir schwerfällt, mich zu bewegen. Helft mir auf, Yyrkoon. Ich befehle es Euch!«

						»Ihr habt mir nichts zu befehlen, Elric. Denn wisset, ich bin jetzt Kaiser.«

						»Nehmt Euch in Acht, Vetter. Ich kann über solche Heimtücke hinwegsehen, aber andere werden das nicht. Ich werde gezwungen sein …«

						Yyrkoon schritt über Elric hinweg und trat an die Reling. Hier war eine Verstrebung mit Bolzen befestigt, die entfernt wurde, wenn der Landungssteg angelegt war. Yyrkoon löste diese Bolzen und schleuderte das Gebälk ins Wasser.

						Elrics Bemühungen sich aufzurichten wurden immer verzweifelter. Aber er konnte sich kaum noch bewegen.

						Yyrkoon hingegen schien über unnatürliche Kraft zu verfügen. Er beugte sich vor und riss den Leichnam mühelos von Elric herunter.

						»Yyrkoon«, sagte Elric, »das ist sehr unklug von Euch.«

						»Ich war noch nie besonders umsichtig, Vetter, aber das weißt du nur zu gut.« Yyrkoon setzte Elric einen Stiefel auf die Brust und verlagerte das Gewicht. Elric rutschte auf die Lücke in der Reling zu. Unter sich konnte er die wogende schwarze See sehen. »Lebewohl, Elric. Jetzt wird ein wahrer Sohn Melnibonés auf dem Rubinthron sitzen. Und wer weiß – vielleicht macht er sogar Cymoril zu seiner Königin? Dergleichen ist nicht ohne Beispiel …«

						Und Elric spürte, wie er herumrollte, wie er fiel, wie er auf das Wasser aufschlug und seine Rüstung ihn unter die Oberfläche zog. Yyrkoons letzte Worte dröhnten ihm in den Ohren wie die Wellen, die in einem fort gegen den Rumpf der goldenen Kriegskaravelle schlugen.

					
				
					
						Zweites Buch 

						

					
					
						Weniger denn je seiner selbst und seines Schicksals gewiss, muss der Albinokönig notgedrungen seine magischen Kräfte ins Spiel bringen, wobei er sich bewusst auf Handlungen einlässt, die ihn und sein Leben für immer verändern werden. Er darf nicht länger zögern. Er muss seine Herrschaft festigen. Grausam sein. Aber selbst hierbei stößt er auf Widerstand …

					

					
						
							I Die Kaverne des Seekönigs

						
						Elric sank rasch in die Tiefe; voller Verzweiflung versuchte er, seinen letzten Atemzug zurückzuhalten. Ihm fehlte die Kraft zu schwimmen, und das Gewicht der Rüstung machte jegliche Hoffnung zunichte, an die Oberfläche zu gelangen und von Magum Colim oder einem der anderen Getreuen entdeckt zu werden.

						Das Brüllen in seinen Ohren wurde allmählich zu einem Flüstern, das klang wie die leisen Stimmen der Wassergeister, mit denen er sich in seiner Jugend angefreundet hatte. Und dann ließ der Schmerz in seiner Lunge nach; der rote Nebel vor seinen Augen löste sich auf, und er glaubte, das Gesicht seines Vaters Sadric zu sehen, das Gesicht von Cymoril und, flüchtig, das von Yyrkoon. Dieser Narr! So sehr er sich rühmte, ein Melnibonéer zu sein, fehlte ihm doch der Feinsinn seines Volkes. Er war so brutal und direkt wie manche der Barbaren aus den Jungen Königreichen, die er so sehr verachtete. Und jetzt empfand Elric fast so etwas wie Dankbarkeit gegenüber seinem Vetter. Sein Leben war vorbei. Die Widersprüche, die seinen Verstand auslaugten, würden ihn nicht länger plagen. Furcht und Pein, Liebe und Hass – all das gehörte der Vergangenheit an, und vor ihm lag nur das Vergessen. Als der letzte Atemzug seinen Körper verließ, ergab er sich ganz und gar dem Meer; dem Meer und Straasha, dem Herrn der Wassergeister, dem einstigen Gefährten der Melnibonéer. Und als er das tat, fiel ihm der alte Zauberspruch ein, mit dem seine Vorfahren Straasha früher herbeigerufen hatten. Wie aus dem Nichts kam ihm dieser plötzlich in den Sinn.

						
							
								Wasser der Meere, ihr schenktet uns Leben

								Ihr wart unsre Mutter, habt Milch uns gegeben

								In dunklen Zeiten, finster und kalt

								Wart ihr der Anfang, das Ende – der Halt.

							

							
								O edle Herrscher, o Väter mein

								Eure Hilfe begehr’ ich, eure Hilfe allein

								Unser Blut gleicht dem Salz, euer Salz dem Blut

								Euer Blut ist der Lebenden höchstes Gut.

							

							
								Straasha, ewiger König, ewige See

								Unter deinem mächtigen Schutz ich steh

								Bittere Feinde wollen uns vernichten

								Gemeinsam wollen wir über sie richten.

							

						

						Entweder hatten diese Worte eine alte symbolische Bedeutung, oder sie bezogen sich auf ein Ereignis in der Geschichte Melnibonés, über das selbst Elric noch nichts gelesen hatte. Fast unverständlich waren die Worte für ihn, und trotzdem wiederholte er sie, während er immer tiefer und tiefer in das grüne Wasser hinabglitt, in einem fort. Selbst als die Schwärze ihn überwältigte und seine Lunge sich mit Wasser füllte, fanden die Worte noch im hintersten Winkel seines Verstands ihren Widerhall. Wie seltsam – er war tot, und die Beschwörungsformel überlebte ihn.

						 

						Eine lange Zeit schien vergangen, als sich seine Augen öffneten. In wirbelndem Wasser fand er sich wieder, und gewaltige, nur undeutlich erkennbare Gestalten kamen auf ihn zugeschwommen. Der Tod, so schien es, ließ lange auf sich warten, und während er starb, träumte er. Die Gestalt an der Spitze hatte einen türkisfarbenen Bart, türkisfarbenes Haar und blassgrüne Haut, die aus dem Meer selbst zu bestehen schienen, und als sie sprach, war ihre Stimme wie ein brausender Strom. Sie lächelte Elric an.

						»Straasha hört deinen Ruf, Sterblicher. Unser beider Schicksal ist miteinander verbunden. Wie kann ich dir helfen, und indem ich dir helfe, mir selbst?«

						Elrics Mund war voller Wasser, und trotzdem schien er sprechen zu können (ein Beweis dafür, dass er träumte).

						Er sagte: »König Straasha. Die Gemälde im Turm von D’a’rputna – in der Bibliothek. Als ich ein Junge war, habe ich sie gesehen.«

						Der Seekönig streckte seine seegrüne Hand aus. »Wohl wahr. Du hast nach uns gerufen. Du benötigst unsere Hilfe. Wir halten uns an das uralte Bündnis, das wir mit deinem Volk geschlossen haben.«

						»Nein. Es war nicht mein Wille, dich zu rufen. Mein sterbender Geist hat dies getan. Denn ich bin froh, König Straasha, dass ich ertrinke.«

						»Das ist unmöglich. Wenn dein Geist uns rief, bedeutet das, dass du leben willst. Wir werden dir helfen.« König Straashas Bart tanzte in der Strömung, und seine tiefliegenden grünen Augen blickten den Albino sanft, fast liebevoll an.

						Elric schloss wieder die Augen. »Ich träume«, sagte er. »Ich täusche mich mit hoffnungsvollen Hirngespinsten.« Er spürte das Wasser in seiner Lunge, und er wusste, dass er nicht mehr atmete. Also war er tot. »Aber wenn du wirklich hier bist, alter Freund, und wenn du mir helfen möchtest, dann bringe mich nach Melniboné zurück, damit ich mich um den Thronräuber Yyrkoon kümmern und Cymoril retten kann, bevor es zu spät ist. Das reut mich als Einziges – das Leid, das Cymoril widerfahren wird, wenn ihr Bruder über Melniboné herrscht.«

						»Ist das alles, was du von den Wassergeistern erflehst?« Fast wirkte König Straasha enttäuscht.

						»Nicht einmal darum bitte ich dich. Ich spreche nur aus, was ich gewollt hätte, wäre dies alles wirklich und würde ich reden, was, wie ich weiß, unmöglich ist. Jetzt werde ich sterben.«

						»Das darf nicht sein, Fürst Elric, denn unser Geschick ist wahrhaftig miteinander verwoben, und ich weiß, dass es dir noch nicht bestimmt ist, aus dem Leben zu scheiden. Daher werde ich dir helfen und dir deinen Wunsch erfüllen.«

						Elric war erstaunt, wie genau sich jede Einzelheit dieses Hirngespinsts vor seinen Augen abzeichnete. »Welch grausamen Qualen ich mich doch aussetze«, sagte er sich. »Nun gilt es, mir meinen Tod einzugestehen …«

						»Du darfst nicht sterben. Noch nicht.«

						Jetzt glaubte er sich von den sanften Händen des Seekönigs hochgehoben und durch verschlungene Korridore getragen, deren Wände zart korallenrot gemasert waren, ein wenig dunkel vielleicht und nicht mehr unter Wasser. Und Elric spürte, wie das Wasser aus seiner Lunge und aus seinem Magen entwich, und er holte Luft. War es möglich, dass er tatsächlich in das legendäre Reich der Elementargeister gebracht worden war – ein Reich, das an das der Erde grenzte?

						In einer gewaltigen kreisförmigen Kaverne, in der hellviolettes und blaues Perlmutt funkelte, hielten sie schließlich inne. Der Seekönig legte Elric auf den Boden der Kaverne, der mit feinem weißen Sand bedeckt schien – weißem Sand, der dennoch kein Sand war, denn er gab nach und federte zurück.

						Wenn König Straasha sich bewegte, hörte sich das an wie Wasser, das schäumend über Kies fließt. Der Seekönig überquerte den weißen Sand und schritt zu seinem Thron aus milchigweißer Jade hinüber. Nachdem er sich gesetzt hatte, legte er eine grüne Hand auf eine grüne Faust und betrachtete Elric ebenso verwundert wie mitfühlend.

						Elric war noch immer sehr schwach, aber er konnte atmen – offenbar hatte das Meerwasser ihn gereinigt, als es aus ihm herausgesogen worden war. Er hatte einen völlig klaren Kopf. Und war sich jetzt nicht mehr ganz so sicher, dass er träumte.

						»Ich bin mir noch immer im Zweifel darüber, warum du mich gerettet hast, König Straasha«, murmelte er, während er weiter im Sand liegen blieb.

						»Der Zauberspruch. Wir haben ihn gehört, und wir sind gekommen. Das ist alles.«

						»Mag sein. Aber um einen Zauber zu wirken, genügt das nicht. Dazu bedarf es der Gesänge und Symbole, und aller möglichen Rituale. Bisher war das jedenfalls so.«

						»Vielleicht sind diese Rituale nur ein Ersatz für jene große Not, die du erlitten hast. Du hast behauptet, dass du sterben willst, aber das war nicht dein wahrer Wunsch, sonst wäre der Ruf nicht so deutlich gewesen. Aber davon genug. Sobald du dich ausgeruht hast, werden wir tun, worum du uns gebeten hast.«

						Unter großen Schmerzen setzte Elric sich auf. »Du hast davon gesprochen, unser Geschick sei miteinander verwoben. Weißt du, was mir bestimmt ist?«

						»Ich weiß nur wenig. Unsere Welt wird alt. Einst waren die Elementargeister mächtig in eurem Reich, und das Volk von Melniboné hatte teil an dieser Macht. Aber jetzt schwindet unsere Macht dahin, und eure ebenso. Vieles verändert sich. Es gibt Anzeichen dafür, dass die Fürsten der höheren Welten wieder Anteil an eurer Welt nehmen. Vielleicht fürchten sie, dass die Völker der Jungen Königreiche sie vergessen haben. Vielleicht beschwören die Völker der Jungen Königreiche ein neues Zeitalter herauf, in dem Götter und Geschöpfe wie ich nicht mehr willkommen sind. Ich vermute, dass sich in den höheren Welten ein gewisses Unbehagen breitmacht.«

						»Mehr weißt du nicht?«

						König Straasha hob den Kopf und blickte Elric direkt in die Augen. »Mehr kann ich dir nicht sagen, Sohn meines alten Freundes, außer dass du glücklicher wärst, würdest du dich deinem Schicksal ergeben, anstatt damit zu hadern.«

						Elric seufzte. »Ich glaube, ich weiß, wovon du sprichst, König Straasha. Ich werde versuchen, deinem Rat zu folgen.«

						»Und nachdem du dich jetzt ausgeruht hast, ist es an der Zeit, dass du zurückkehrst.«

						Der Seekönig erhob sich von seinem Thron aus milchigweißer Jade, floss auf Elric zu und nahm ihn auf seine starken grünen Arme.

						»Wir werden uns wiedersehen, Elric, bevor dein Leben zu Ende ist. Ich hoffe, dass ich dir dann ein weiteres Mal helfen kann. Und vergiss nicht, auch unsere Geschwister, die über die Lüfte und über das Feuer gebieten, werden versuchen, dir zu helfen. Und denke an die Tiere – auch sie können dir von Nutzen sein. Es gibt keinen Grund, ihrer Hilfsbereitschaft zu misstrauen. Aber hüte dich vor den Göttern, Elric. Hüte dich vor den Fürsten der höheren Welt und vergiss nie, dass sie für ihre Hilfe und ihre Geschenke stets einen hohen Preis verlangen.«

						Dies waren die letzten Worte des Seekönigs, bevor sie erneut durch die gewundenen Tunnel dieses fremdem Reiches brausten, und das mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Elric keine Einzelheiten erkennen konnte und zeitweilig nicht wusste, ob sie sich noch in König Straashas Reich befanden oder bereits in die Meerestiefen seiner eigenen Welt zurückgekehrt waren.

					
					
						
							II Ein Kaiser kommt, ein Kaiser geht

						
						Wolkenungetüme bedeckten den Himmel, und dahinter hing schwer und groß und rot die Sonne; schwarz war der Ozean, während die goldenen Galeeren heimwärts segelten, mit weitem Abstand gefolgt von ihrem übel zugerichteten Flaggschiff, der Sohn des Pyaray, die nur langsam vorwärtskam, denn an ihren Rudern saßen tote Sklaven, die zerrissenen Segel hingen schlaff an den Masten, die Männer auf ihren Decks waren mit Ruß bedeckt, und auf der nur notdürftig ausgebesserten Brücke stand ein neuer Kaiser. Der neue Kaiser war, als Einziger in der ganzen Flotte, guter Stimmung. Sein Banner war es jetzt, nicht Elrics, das den Ehrenplatz am Flaggenmast einnahm, denn er hatte nicht gezögert zu verkünden, Elric sei gefallen und er der neue Herrscher über Melniboné.

						Für Yyrkoon war der eigentümliche Himmel ein Vorzeichen, das Veränderung versprach oder vielmehr die Rückkehr zu alten Gebräuchen und der alten Macht der Dracheninsel. Wenn er Befehle erteilte, klang seine Stimme wie ein Freudengesang, und Admiral Magum Colim, der vor Elric stets ein wenig auf der Hut gewesen war, jetzt allerdings Yyrkoon gehorchen musste, fragte sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, Yyrkoon auf dieselbe Weise aus dem Weg zu räumen, wie Yyrkoon (so vermutete er) Elric aus dem Weg geräumt hatte.

						Dyvim Tvar stand über die Reling seines Schiffs gebeugt, der Terhalis Besondere Genugtuung, und auch er richtete seine Aufmerksamkeit himmelwärts. Allerdings sah er dort böse Vorzeichen, denn er trauerte um Elric und überlegte, wie er Rache an Prinz Yyrkoon nehmen konnte, sollte sich herausstellen, dass Yyrkoon seinen Vetter ermordet hatte.

						Die düstere Silhouette von Melniboné erschien am Horizont – Klippen, die einem Ungeheuer gleich über dem Meer kauerten und ihre Kinder zurück in den warmen Mutterschoß riefen, die träumende Stadt Imrryr. Weit ragten die Felswände empor. Das mittlere Tor zum Meereslabyrinth war geöffnet, und das Wasser schlug seufzend gegen den goldenen Bug der Schiffe, die eines nach dem anderen von der unergründlichen Finsternis des Labyrinths verschluckt wurden, in dem noch immer Wrackteile trieben und wo noch immer weiße, aufgeschwemmte Leichen von Schein der Fackeln gestreift wurden. Bug auf Bug schob sich hochmütig durch die Überreste ihrer Opfer, aber an Bord der goldenen Kriegskaravellen herrschte keine Freude, denn sie brachten Nachricht, dass der Kaiser im Kampf gefallen war. Während der nächsten Nacht und für die Dauer von insgesamt sieben Nächten würden die Straßen von Melniboné von einem wilden Tanz erfüllt sein. Zaubertränke und mindere Magie würden dafür sorgen, dass niemand schlief, denn Schlaf war jedem Melnibonéer, ob alt oder jung, verwehrt, solange um einen toten Kaiser getrauert wurde. Nackt würden die Drachenfürsten durch die Stadt streifen und sich jeder jungen Frau bemächtigen, die sie finden konnten, um ihren Samen in sie einzupflanzen, denn es war Tradition, dass die Herren von Melniboné, wenn ein Kaiser starb, so viele Kinder von edlem Geblüt zeugten wie nur möglich. Musiksklaven würden auf jeder Turmspitze ihr Wehklagen anstimmen. Andere Sklaven würden erschlagen, manche verspeist. Es war ein schrecklicher Tanz, dieser Tanz der Trauer, und er raubte so viele Leben, wie er zeugte. Während dieser sieben Tage würde ein Turm niedergerissen und ein neuer errichtet, und der Turm würde nach Elric dem VIII. benannt, dem Albinokaiser, der auf hoher See gefallen war, als er Melniboné gegen die Piraten aus dem Süden verteidigt hatte.

						Auf hoher See gefallen, und seine Leiche ein Raub der Wellen. Das war kein gutes Omen, denn es bedeutete, dass Elric nun Pyaray dienen musste, dem tentakelbewehrten Flüsterer unergründbarer Geheimnisse, dem Chaosfürsten, der die Chaosflotte befehligte – tote Schiffe, tote Seeleute, ihm hörig für immer. Ein solches Schicksal hatte niemand aus dem Königsgeschlecht von Melniboné verdient. Ach, die Trauer würde lange währen, dachte Dyvim Tvar. So sehr ihm auch manchmal missfallen war, wie Elric seine Herrschaft über die Dracheninsel ausübte, hatte er ihn doch geliebt. Heute Nacht würde er sich heimlich in die Höhlen begeben und mit den schlafenden Drachen trauern, die jetzt, nach Elrics Tod, alles waren, worauf er seine Liebe richten konnte. Und dann dachte Dyvim Tvar an Cymoril, die sehnlichst auf Elrics Rückkehr wartete.

						Die Schiffe erreichten nacheinander das Halbdunkel des Hafens. Fackeln und Feuerschalen brannten bereits auf den Ufermauern, die verlassen dalagen, bis auf eine kleine Gruppe, deren Umrisse sich neben einer prachtvollen Kutsche abzeichneten, die bis ans Ende der Mole gefahren war. Ein kalter Wind blies. Dyvim Tvar wusste, dass Prinzessin Cymoril dort mit ihrer Garde auf die Flotte wartete.

						Obwohl das Flaggschiff als Letztes aus der Schwärze des Labyrinths auftauchte, mussten die übrigen Karavellen, wie es die Tradition vorschrieb, ausharren, bis es angelegt hatte. Andernfalls hätte Dyvim Tvar sein Schiff längst verlassen, um mit Cymoril zu sprechen, sie vom Kai zu geleiten und ihr zu erzählen, unter welchen Umständen Elric zu Tode gekommen war. Aber das war unmöglich. Noch bevor die Terhalis Besondere Genugtuung vor Anker gegangen war, wurde der große Landungssteg der Sohn des Pyaray herabgelassen, und Kaiser Yyrkoon stolzierte ihn hinunter, wobei er beide Arme erhob und siegestrunken seine Schwester begrüßte, die in diesem Moment vortrat, um die Decks der Schiffe nach ihrem Geliebten abzusuchen.

						Mit einem Mal wusste Cymoril, dass Elric nicht mehr lebte, und sie argwöhnte, dass Yyrkoon, auf die eine oder andere Weise, für Elrics Tod verantwortlich war. Entweder hatte Yyrkoon Elric den Seeräubern ausgeliefert, oder es war ihm irgendwie gelungen, ihn selbst zu ermorden. Sie kannte ihren Bruder, und sie wusste, was seine Miene bedeutete. Er platzte geradezu vor Selbstzufriedenheit, wie so oft, wenn er einen Verrat begangen hatte oder eine vergleichbar schändliche Tat. Zorn funkelte in ihren tränenfeuchten Augen, und sie warf den Kopf in den Nacken und schrie dem wolkenverhangenen Himmel entgegen: »Ach! Yyrkoon hat ihn erschlagen!«

						Ihre Gardisten fuhren überrascht auf. »Herrin?«, fragte der Hauptmann besorgt.

						»Er ist tot – und mein Bruder hat ihn auf dem Gewissen. Ergreift Prinz Yyrkoon, Hauptmann! Tötet ihn, schnell!«

						Mit spürbarem Widerwillen legte der Hauptmann die rechte Hand auf das Heft seines Schwertes. Ein junger Krieger zog, weit ungestümer, seine Klinge und murmelte: »Ich werde ihn töten, Prinzessin, wenn Ihr das wünscht.« Der junge Krieger liebte Cymoril und war ihr blind ergeben.

						Der Hauptmann warf dem Krieger einen warnenden Blick zu, doch dieser bemerkte es nicht. Zwei weitere Gardisten zogen ihre Schwerter, als Yyrkoon, in einen roten Umhang gehüllt, sein Drachenwappen im Schein der im Wind flackernden Fackeln deutlich sichtbar, herbeigeschritten kam und rief: »Yyrkoon ist jetzt Euer Kaiser!«

						»Nein!«, kreischte Yyrkoons Schwester. »Elric! Elric! Wo bist du?«

						»Er dient jetzt seinem neuen Herrn, dem Chaosfürsten Pyaray. Seine toten Hände führen die Riemen eines Chaosschiffs, Schwester. Seine toten Augen starren ins Nichts. Seine toten Ohren hören nur noch Pyarays Peitschenknall, und sein totes Fleisch erschaudert, fühlt es doch nichts mehr als die gespenstische Geißel. Elric ist in seiner Rüstung auf den Meeresgrund gesunken.«

						»Mörder! Verräter!« Cymoril brach in lautes Schluchzen aus.

						Der Hauptmann, der ein erfahrener Mann war, wies seine Krieger mit leiser Stimme an: »Senkt eure Waffen und salutiert eurem neuen Kaiser!«

						Nur der junge Gardist, der Cymoril liebte, gehorchte nicht. »Aber er hat den Kaiser erschlagen! Habt Ihr nicht gehört, was unsere Herrin gesagt hat?«

						»Gleichwohl. Er ist jetzt unser Kaiser. Knie nieder, oder dein Leben ist verwirkt.«

						Der junge Krieger stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich auf Yyrkoon, der rasch zurückwich und versuchte, seine Arme aus den Falten seines Umhangs zu befreien. Das hatte er nicht erwartet.

						Aber es war der Hauptmann, der vorwärtssprang, sein Schwert aus der Scheide riss und den jungen Burschen niederstreckte. Dieser stieß ein Röcheln aus, wandte sich halb um und brach dann zu Yyrkoons Füßen zusammen.

						Was der Hauptmann getan hatte, kam einer Bestätigung seiner Macht gleich, und Yyrkoon musste sich ein zufriedenes Grinsen verkneifen, als er die Leiche des Gardisten betrachtete. Der Hauptmann sank auf ein Knie, das blutige Schwert noch immer in der Hand. »Mein Kaiser«, sagte er.

						»Ihr wisst, wem Ihr Treue schuldig seid, Hauptmann.«

						»Meine Treue gilt dem Rubinthron.«

						»So ist es recht.«

						Cymoril zitterte vor Trauer und Zorn, aber ihr Zorn war ohnmächtig. Sie begriff jetzt, dass sie keine Freunde hatte.

						Kaiser Yyrkoon verneigte sich mit anzüglicher Miene vor ihr. Er streckte eine Hand aus, liebkoste ihren Hals, ihre Wange, ihren Mund. Als er sie sinken ließ, streifte sie Cymorils Brust. »Schwester«, sagte er, »jetzt gehörst du ganz und gar mir.«

						Und auch Cymoril sank zu seinen Füßen nieder, denn sie hatte das Bewusstsein verloren.

						»Hebt sie auf«, sagte Yyrkoon zu den Gardisten. »Bringt sie in ihren Turm und tragt Sorge, dass sie dort bleibt. Zwei Wachleute werden sie auch dann nicht aus den Augen lassen, wenn es aus Gründen der Schicklichkeit geboten scheint, denn es ist gut möglich, dass sie verräterische Pläne wider den Rubinthron schmiedet.«

						Der Hauptmann verbeugte sich und bedeutete zweien seiner Männer, den Befehlen des Kaisers Folge zu leisten. »Jawohl, Euer Hoheit. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

						Yyrkoon warf einen flüchtigen Blick auf die Leiche des jungen Kriegers. »Und das hier verfüttert Ihr heute Abend an ihre Sklaven. So kann er ihr weiter zu Diensten sein.« Er lächelte.

						Der Hauptmann erwiderte das Lächeln – er wusste den Scherz zu würdigen. Es war gut, dass Melniboné wieder einen richtigen Kaiser hatte. Einen Kaiser, dessen Auftreten Respekt einflößte, der Feinde angemessen behandelte und der unerschütterliche Treue als sein Geburtsrecht ansah. Der Hauptmann war überzeugt, dass Melniboné herrliche Zeiten bevorstanden. Die goldenen Kriegskaravellen und die Krieger von Imrryr würden endlich wieder auf Plünderzug gehen und den Barbaren der Jungen Königreiche das Fürchten lehren. In Gedanken bemächtigte sich der Hauptmann bereits der Schätze von Lormyr, Argimiliar und Pikaray, von Ilmiora und Jadmar. Vielleicht würde er sogar zum Statthalter ernannt, etwa der Insel der Purpurstädte. Welch erlesene Qualen würde er diesen Emporkömmlingen der Meere angedeihen lassen, besonders Graf Smiorgan Kahlkopf, dem ganz offensichtlich vorschwebte, die Insel zu einem Handelsplatz zu machen, der es mit Melniboné aufnehmen konnte!

						Während er den reglosen Leib Cymorils zu ihrem Turm tragen ließ, betrachtete er die Prinzessin eingehend und spürte, wie Lust von ihm Besitz ergriff. Yyrkoon würde seine Treue belohnen, daran bestand kein Zweifel! Trotz des kalten Windes begann der Hauptmann in freudiger Erwartung zu schwitzen. Er würde höchstpersönlich über Prinzessin Cymoril wachen. Es würde ihm ein Vergnügen sein.

						 

						Yyrkoon marschierte an der Spitze seiner Armee dem Turm von D’a’rputna entgegen, dem Turm der Kaiser, wo der Rubinthron auf ihn wartete. Er zog es vor, der Sänfte, die für ihn gebracht worden war, keine Beachtung zu schenken – er wollte zu Fuß gehen, um jeden einzelnen Augenblick seines Triumphs auszukosten. Er näherte sich dem Turm, der genau in der Mitte der Stadt hoch aufragte, wie er sich einer geliebten Frau nähern würde. Mit einer gewissen Scheu und ohne Hast, denn er wusste, dass er ihm gehörte.

						Erhobenen Hauptes sah er sich um. Seine Armee marschierte hinter ihm, angeführt von Magum Colim und Dyvim Tvar. Die Einwohner der träumenden Stadt säumten die gewundenen Straßen und verneigten sich tief. Sklaven lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster. Selbst die Lasttiere wurden auf die Knie gezwungen, wenn er vorbeischritt. Fast konnte Yyrkoon die Macht schmecken, wie man eine köstliche Frucht schmeckte. Tief sog er die Luft in seine Lunge ein. Selbst die Luft gehörte ihm. Ganz Imrryr gehörte ihm. Ganz Melniboné! Bald würde die ganze Welt ihm gehören. Und er würde seine Macht verschwenderisch einzusetzen wissen! Was für ein erhabenes Grauen er über die Erde bringen würde, welch Übermaß an Furcht! In rasendem Entzücken, fast blind, betrat Kaiser Yyrkoon den Turm. Vor den gewaltigen Türen des Thronsaals zögerte er. Er gab das Zeichen, die Türen zu öffnen, und während sie aufschwangen, nahm er das, was er sah, ganz bewusst in sich auf, eines nach dem anderen. Die Wände, die Banner, die Trophäen, die Galerien – alles gehörte ihm. Noch mochte der Thronsaal leer sein, aber bald würde er in bunten Farben erstrahlen, und festlich gekleidete Höflinge würden sich Zerstreuungen hingeben, die eines Melnibonéers würdig waren. Allzu lange war es her, dass der süße Geruch von Blut diesen Saal erfüllt hatte. Yyrkoon ließ seinen Blick auf den Stufen verweilen, die zum Rubinthron hinaufführten, doch bevor er den Thron selbst näher betrachten konnte, hörte er Dyvim Tvar hinter sich aufkeuchen. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf den Rubinthron, und Yyrkoon konnte nicht fassen, was er da sah. Ungläubig riss er die Augen auf.

						»Eine Illusion!«

						»Eine Erscheinung«, sagte Dyvim Tvar mit sichtlicher Genugtuung.

						»Ketzerei!«, rief Kaiser Yyrkoon, taumelte vorwärts und deutete mit dem Finger auf die Gestalt, die in einen Kapuzenumhang gehüllt reglos auf dem Rubinthron saß. »Du bist mein! Mein!«

						Die Gestalt blieb ihm die Antwort schuldig.

						»Verschwinde! Der Thron gehört mir. Ich bin jetzt Kaiser! Wer bist du? Und wie kannst du es wagen …«

						Die Kapuze glitt nach hinten und enthüllte ein bleiches Gesicht, das von wallendem milchweißem Haar eingerahmt war. Blutrote Augen blickten kalt auf die kreischende, strauchelnde Kreatur, die sich ihnen näherte.

						»Du bist tot, Elric! Ich weiß, dass du tot bist!«

						Die Erscheinung erwiderte nichts, aber ein dünnes Lächeln legte sich auf die weißen Lippen.

						»Du kannst unmöglich überlebt haben. Du bist ertrunken. Du kannst nicht zurückkehren. Pyaray hat sich deiner Seele bemächtigt!«

						»Es gibt noch andere, die in den Meerestiefen herrschen«, sagte die Gestalt auf dem Rubinthron. »Warum habt Ihr mich getötet, Vetter?«

						Yyrkoons Tücke war einer schrecklichen Angst und Verwirrung gewichen. »Weil es mein Recht ist, zu herrschen! Weil du nicht stark genug warst, nicht grausam genug, nicht humorvoll genug …«

						»Wie, ist das kein guter Witz, Vetter?«

						»Hinfort mit dir! Ich werde mich nicht von einem Gespenst aufhalten lassen! Ein toter Kaiser kann nicht über Melniboné herrschen!«

						»Das werden wir sehen«, sagte Elric und gab Dyvim Tvar und seinen Soldaten ein Zeichen.

					
					
						
							III Traditionelle Gerechtigkeit

						
						»Wahrlich, Vetter, künftig werde ich so herrschen, wie Ihr Euch das gewünscht habt.« Elric schaute zu, wie Dyvim Tvars Soldaten den Möchtegernthronräuber umstellten, an den Armen packten und ihm die Waffen abnahmen.

						Yyrkoon keuchte wie ein gefangener Wolf. Zornig blickte er sich um, als suchte er unter den versammelten Kriegern nach Getreuen, aber diese erwiderten seinen Blick entweder mit ausdrucksloser Miene oder voller Verachtung.

						»Und Ihr, Prinz Yyrkoon, werdet als Erster in den Genuss meiner neuen Herrschaftsweise kommen. Freut Euch das nicht?«

						Yyrkoon senkte den Kopf. Er zitterte am ganzen Leib. Elric lachte. »Heraus mit der Sprache, Vetter!«

						»Mögen Arioch und alle Fürsten der Hölle dich bis in alle Ewigkeit peinigen«, knurrte Yyrkoon. Er warf den Kopf in den Nacken, rollte mit den Augen und bleckte die Zähne. »Arioch! Arioch! Verfluche diesen schwächlichen Albino! Arioch! Vernichte ihn, oder Melniboné wird fallen!«

						Elric hörte nicht auf zu lachen. »Arioch hört dich nicht. Der Einfluss des Chaos auf der Erde wird schwächer. Es bedarf eines mächtigeren Zauberers, als Ihr es seid, um die Chaosfürsten zu Hilfe zu rufen, so wie unsere Vorfahren sie einst zu Hilfe gerufen haben. Und jetzt, Yyrkoon, sagt mir – wo ist Prinzessin Cymoril?«

						Aber Yyrkoon verfiel wieder in mürrisches Schweigen.

						»Sie befindet sich in ihrem Turm, mein Kaiser«, sagte Magum Colim.

						»Eine von Yyrkoons Kreaturen hat sie dorthin gebracht«, fügte Dyvim Tvar hinzu. »Der Hauptmann ihrer Leibgarde, und das, nachdem er einen Krieger erschlagen hat, der seine Herrin gegen Yyrkoon verteidigen wollte. Es ist gut möglich, dass sich Prinzessin Cymoril in Gefahr befindet, Euer Hoheit.«

						»Dann eilt rasch zu ihrem Turm. Nehmt einen Trupp Soldaten mit. Bringt sowohl Cymoril als auch den Hauptmann hierher zu mir.«

						»Und Yyrkoon, Euer Hoheit?«, fragte Dyvim Tvar.

						»Er bleibt, bis seine Schwester eintrifft.«

						Dyvim Tvar verbeugte sich, wählte einige Krieger aus und verließ den Thronsaal. Niemandem entging, dass er dies leichteren Schrittes tat und dass auch seine Miene weniger grimmig geworden war, seit er vor wenigen Minuten hinter Yyrkoon den Thronsaal betreten hatte.

						Yyrkoon straffte die Schultern und sah sich unter den Höflingen um. Im Moment wirkte er wie ein bedauernswertes, verwirrtes Kind. Hass und Zorn waren gänzlich aus seinen Gesichtszügen gewichen, und Elric spürte, wie sich Mitleid mit seinem Vetter in ihm regte. Aber dieses Mal unterdrückte er dieses Gefühl.

						»Seid dankbar, Vetter, dass Ihr für einige wenige Stunden allmächtig wart und über das ganze Volk Melnibonés herrschen durftet.«

						Yyrkoon sagte mit leiser, ratloser Stimme: »Wie konntest du nur entfliehen? Du hattest keine Zeit, einen Zauber zu wirken, und auch nicht die Kraft dazu. Du konntest deine Glieder kaum regen, und deine Rüstung muss dich bis tief auf den Meeresgrund hinabgezogen haben. Du hättest ertrinken müssen!«

						Elric zuckte mit den Achseln. »Ich habe Freunde im Meer. Sie achten mein königliches Geblüt und meinen Anspruch auf den Thron, auch wenn Ihr das nicht tut.«

						Yyrkoon versuchte das Erstaunen zu verbergen, das er empfand. Offenbar war sein Respekt vor dem Albinokaiser ebenso gewachsen wie sein Hass. »Freunde.«

						»Ganz richtig«, sagte Elric mit einem dünnen Lächeln.

						»Ich … ich dachte, du hättest geschworen, deine magischen Fähigkeiten nicht einzusetzen.«

						»Aber Ihr dachtet auch, dass es einem Monarchen von Melniboné nicht geziemt, einen solchen Schwur abzulegen. Nun, ich stimme Euch zu. Seht Ihr, Yyrkoon, Ihr habt doch einen Sieg davongetragen.«

						Yyrkoon starrte Elric durchdringend an, als wolle er die geheime Bedeutung von Elrics Worten ergründen. »Wirst du die Chaosfürsten zurückholen?«

						»Kein Zauberer, wie mächtig er auch sein mag, kann die Chaosfürsten herbeirufen, und die Fürsten der Ordnung im Übrigen ebenso wenig. Das wisst Ihr. Habt Ihr es nicht selbst versucht? Und ist Arioch gekommen? Brachte er Euch jenes Geschenk, das Ihr begehrt habt – die beiden schwarzen Schwerter?«

						»Davon weißt du?«

						»Bisher nicht. Ich habe es vermutet. Jetzt weiß ich es.«

						Yyrkoon versuchte zu sprechen, aber seiner Stimme gelang es nicht, Wörter zu bilden, so wütend war er. Stattdessen entrang sich seiner Kehle, während er sich im Griff der Gardisten wand, ein ersticktes Knurren.

						 

						Dyvim Tvar kehrte mit Cymoril zurück. Die junge Frau war blass, aber sie kam lächelnd in den Thronsaal gerannt. »Elric!«

						»Cymoril! Ist Euch etwas zuleide getan worden?«

						Cymoril schenkte dem Hauptmann ihrer Leibgarde, der ebenfalls hergebracht worden war, einen kurzen, angewiderten Blick. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich bin wohlauf.«

						Der Hauptmann zitterte vor Angst. Flehentlich sah er Yyrkoon an, ganz so als hoffte er auf Beistand. Aber Yyrkoon starrte nur weiter zu Boden.

						»Bringt ihn vor mich!« Elric deutete auf den Hauptmann. Dieser wurde zum Fuß der Treppe unterhalb des Rubinthrons gezerrt. Er stöhnte. »Was bist du doch für ein mieser kleiner Verräter«, sagte Elric. »Yyrkoon hatte wenigstens den Mut, mir nach dem Leben zu trachten. Und er strebte hohe Ziele an. Dein Ehrgeiz war es nur, einer seiner Lieblingsköter zu werden. Du hast also deine Herrin verraten und einen deiner Männer erschlagen. Wie heißt du?«

						Erst brachte der Hauptmann keinen Ton heraus, doch schließlich murmelte er. »Valharik heiße ich. Was blieb mir anderes übrig? Ich diene dem Rubinthron und jedem, der ihn für sich beansprucht.«

						»Der Verräter behauptet also, Treue hätte ihn zu seinen Taten veranlasst. Das glaube ich nicht.«

						»Aber so war es, Euer Hoheit. So war es.« Der Hauptmann begann zu wimmern und fiel auf die Knie. »Tötet mich rasch. Lasst mich keine schlimmere Strafe erleiden.«

						Elrics erste Regung war es, dieser Bitte nachzugeben, aber er betrachtete Yyrkoon und erinnerte sich dann an Cymorils Miene, als sie den Hauptmann angeblickt hatte. Er wusste, dass er an Hauptmann Valharik ein Exempel statuieren musste. Also schüttelte er den Kopf. »Nein. Du wirst eine schlimmere Strafe erleiden. Heute Nacht wirst du im Einklang mit den Traditionen Melnibonés sterben. Während mein Hofstaat ein Gelage veranstaltet, um diese neue Epoche meiner Herrschaft zu feiern.«

						Valharik brach in Schluchzen aus. Dann riss er sich zusammen und stand langsam auf, wieder ganz ein Sohn Melnibonés. Er verbeugte sich tief, trat einige Schritte zurück und überantwortete sich den starken Armen der Soldaten.

						»Ich muss mir noch überlegen, auf welche Weise dein Herr an deinem Schicksal teilhaben soll«, fuhr Elric fort. »Wie hast du den Jungen Krieger getötet, der Cymoril gehorchen wollte?«

						»Mit meinem Schwert. Ich habe ihn niedergestreckt. Es war ein sauberer Streich. Einer nur.«

						»Und was ist mit dem Leichnam geschehen?«

						»Prinz Yyrkoon hat mir befohlen, ihn an Prinzessin Cymorils Sklaven zu verfüttern.«

						»Ich verstehe. Also gut – Prinz Yyrkoon, Ihr werdet uns heute Abend an unserer Tafel Gesellschaft leisten, während Hauptmann Valharik uns mit seinem Sterben unterhält.«

						Yyrkoons Gesicht war fast so blass wie Elrics. »Wie meinst du das?«

						»Unser Doktor Schalk wird Hauptmann Valharik kleine Stücke aus dem Leib schneiden, und du wirst sie essen. Du kannst gerne Wünsche äußern, Vetter, wie sein Fleisch zubereitet werden soll. Schließlich erwartet niemand von dir, den guten Hauptmann roh zu verspeisen.«

						Sogar Dyvim Tvar wirkte erstaunt über Elrics Entschluss. Natürlich folgte dieser dem Geiste Melnibonés, und niemandem entging die Ironie, mit der er Prinz Yyrkoons Anweisung gegen ihn selbst gewandt hatte. Aber er entsprach Elric so gar nicht – jedenfalls nicht dem Elric, den Dyvim Tvar bis zum gestrigen Tag gekannt hatte.

						Als Hauptmann Valharik hörte, welches Schicksal ihm bestimmt war, stieß er einen lauten Schrei aus und starrte Yyrkoon so wütend an, als kostete der Möchtegernthronräuber bereits von seinem Fleisch. Yyrkoon wandte sich mit bebenden Schultern ab.

						»Und das ist erst der Anfang«, sagte Elric. »Das Festmahl beginnt um Mitternacht. Sperrt Yyrkoon bis dahin in seinem Turm ein.«

						 

						Nachdem Prinz Yyrkoon und Hauptmann Valharik hinausgeführt worden waren, traten Dyvim Tvar und Prinzessin Cymoril zu Elric, der auf seinen riesenhaften Thron zurückgesunken war und verbittert ins Nichts starrte.

						»Das war ebenso grausam wie klug«, sagte Dyvim Tvar.

						Cymoril sagte: »Sie haben es beide verdient.«

						»Wohl wahr«, murmelte Elric. »Mein Vater hätte nichts anderes getan. Und Yyrkoon desgleichen, wäre er an meiner Stelle gewesen. Ich gehorche lediglich der Tradition und gebe mich nicht länger der Illusion hin, ich könne frei entscheiden. Hier werde ich bleiben, bis ich sterbe, an den Rubinthron gefesselt und sein Diener, wie es Valharik für sich in Anspruch genommen hat.«

						»Könntest du sie nicht beide rasch töten?«, fragte Cymoril. »Du weißt, dass ich nicht für meinen Bruder um Gnade bitte, weil er mein Bruder ist. Ihn hasse ich mehr als alle anderen. Aber mir graut davor, Elric, was diese Grausamkeit mit dir macht.«

						»Und wenn schon! Dann werde ich eben zu einer gedankenlosen Marionette meiner Vorfahren. Gespenstern und Erinnerungen hilflos ausgeliefert werde ich an Fäden tanzen, die zehntausend Jahre durch die Zeit zurückreichen.«

						»Vielleicht solltet Ihr ein wenig schlafen …«, schlug Dyvim Tvar vor.

						»Mir stehen, glaube ich, viele schlaflose Nächte bevor, wenn das alles erst vorbei ist. Aber dein Bruder wird nicht sterben, Cymoril. Sobald er seine Strafe erhalten hat – das Fleisch von Hauptmann Valharik –, gedenke ich, ihn in die Verbannung zu schicken. Er wird sich allein in die Jungen Königreiche begeben, und zwar ohne seine Zauberbücher. Er wird sich in den Ländern der Barbaren durchschlagen müssen, so gut er eben kann. Das ist, glaube ich, keine allzu strenge Strafe.«

						»Du bist zu nachsichtig«, sagte Cymoril. »Töte ihn. Am besten gleich. Damit ihm keine Zeit bleibt, neue Ränke zu schmieden.«

						»Davor habe ich keine Angst.« Elric erhob sich müde. »Jetzt möchte ich Euch beide bitten, zu gehen und erst eine Stunde vor Beginn der Feierlichkeiten zurückzukehren. Ich muss nachdenken.«

						»Ich werde meinen Turm aufsuchen und mich zurechtmachen«, sagte Cymoril und hauchte Elric einen Kuss auf die blasse Stirn. Der Kaiser sah auf, und in seinem Blick lagen Zärtlichkeit und Liebe. Er streckte die Hand aus und strich ihr über das Haar und die Wange.

						»Vergiss nicht, dass ich dich liebe«, sagte sie.

						»Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihr sicher nach Hause geleitet werdet«, sagte Dyvim Tvar zu ihr. »Und Ihr müsst einen neuen Befehlshaber für Eure Leibgarde auswählen. Kann ich Euch dabei behilflich sein?«

						»Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Dyvim Tvar.«

						Sie ließen Elric auf dem Rubinthron zurück, wo er weiter gedankenverloren ins Nichts starrte. Die Hand, die er von Zeit zu Zeit an seinen bleichen Kopf hob, zitterte ein wenig, und seine blutroten Augen zeigten, wie sehr er sich quälte.

						Später erhob er sich und schritt langsam, mit gesenktem Kopf und gefolgt von seiner Leibgarde, in seine Gemächer. Vor der Tür, hinter der eine Treppe zur Bibliothek hinaufführte, zögerte er. Unwillkürlich suchte er Trost und Vergessen, aber in diesem Moment überkam ihn plötzlicher Hass auf seine Schriftrollen und Bücher. Er machte sie dafür verantwortlich, dass er sich in so lächerlichem Maße mit »Moral« und »Gerechtigkeit« befasste; er machte sie verantwortlich für die Schuldgefühle und die Verzweiflung, die ihn heimsuchten, nachdem er endlich beschlossen hatte, sich so zu verhalten, wie sich ein Kaiser Melnibonés verhalten sollte. Also ging er an der Tür zur Bibliothek vorbei und weiter in seine Gemächer, aber selbst diese missfielen ihm jetzt. Sie waren schmucklos. Nicht halb so verschwenderisch eingerichtet, wie es (mit Ausnahme seines Vaters) alle Melnibonéer liebten, jene opulente Mischung aus Farben und bizarren Mustern. Er würde sie umgestalten lassen. Er würde sich jenen Gespenstern unterwerfen, denen er ausgeliefert war. Eine ganze Weile schlich er von Zimmer zu Zimmer und versuchte, nicht auf die innere Stimme zu hören, die von ihm verlangte, gegenüber Valharik und Yyrkoon Gnade walten zu lassen – sie wenigstens gleich zu töten oder sie beide in die Verbannung zu schicken. Aber es war unmöglich, seine Entscheidung jetzt zurückzunehmen.

						Irgendwann warf er sich auf eine Liege, die neben einem Fenster stand, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Am Himmel rasten noch immer dunkle Wolken dahin, aber jetzt kam hinter ihnen der Mond zum Vorschein; er glich dem gelben Auge eines kranken Untiers und schien ihn spöttisch anzufunkeln, als fände er Gefallen an der Selbstaufgabe des Königs. Elric ließ den Kopf auf die Arme sinken.

						Einige Zeit später kamen Diener herein und teilten ihm mit, dass sich die Höflinge zum Festgelage versammelten. Er gestattete ihnen, ihm die gelben Herrschaftsgewänder anzulegen und die Drachenkrone aufzusetzen, und dann kehrte er in den Thronsaal zurück, wo ihn lauter Jubel willkommen hieß – Jubel, der ehrlicher klang als die unzähligen Male zuvor. Er würdigte diese Begrüßung mit einem angedeuteten Kopfnicken, setzte sich dann auf den Rubinthron und ließ den Blick über die Banketttafeln schweifen. Ein Tisch wurde vor dem Thron platziert und zwei weitere Stühle aufgestellt, denn Dyvim Tvar und Cymoril würden mit ihm speisen. Aber Dyvim Tvar und Cymoril waren noch nicht hier, und auch der abtrünnige Valharik war noch nicht gebracht worden. Und wo war Yyrkoon? Sie müssten sich eigentlich längst in der Mitte des Saals befinden – Valharik in Ketten, und Yyrkoon auf einem Stuhl neben ihm. Doktor Schalk erhitzte bereits die Feuerschale, auf der seine Bratpfannen standen, und strich prüfend über seine Klingen. Der Saal war von angeregten Gesprächen erfüllt, und der Hof wartete darauf, in angemessener Form unterhalten zu werden. Speisen wurden hereingetragen, auch wenn niemand essen durfte, bis der Kaiser seinerseits den ersten Bissen tat.

						Elric gab dem Befehlshaber seiner Leibgarde ein Zeichen. »Sind Prinzessin Cymoril oder Dyvim Tvar schon eingetroffen?«

						»Nein, Euer Hoheit.«

						Cymoril verspätete sich nur selten und Dyvim Tvar nie. Elric runzelte die Stirn. Vielleicht fanden sie keinen Gefallen an dem, was hier gleich geboten wurde?

						»Und was ist mit den Gefangenen?«

						»Nach ihnen ist geschickt worden.«

						Doktor Schalk blickte erwartungsvoll zum Thron empor, sein dünner Leib sichtlich angespannt.

						Da hörte Elric über das Stimmengewirr hinweg ein eigenartiges Geräusch – ein Seufzen, das von überallher gleichzeitig zu kommen schien. Er senkte den Kopf und lauschte.

						Andere hörten es jetzt auch. Sie verstummten und horchten aufmerksam. Bald herrschte Schweigen im ganzen Saal, und das Seufzen wurde lauter.

						In dem Moment wurden die Türen des Thronsaals krachend aufgestoßen, und vor ihnen stand, blutüberströmt, Dyvim Tvar und schnappte nach Luft. Seine Kleider hingen in Fetzen an ihm herab, an seinen Armen und Beinen klafften tiefe Wunden. Und hinter ihm wallte Nebel auf – purpurne und widerlich blaue Schwaden –, und es war dieser Nebel, der seufzte.

						Elric schnellte von seinem Thron und stieß den Tisch beiseite. Mit wenigen Sprüngen hatte er die Treppe überwunden und war bei seinem Freund. Der seufzende Nebel kroch weiter in den Thronsaal hinein, Dyvim Tvar dicht auf den Fersen.

						Elric nahm seinen Freund in die Arme. »Dyvim Tvar! Was für ein Hexenwerk ist das?«

						Dyvim Tvars Gesicht war von Entsetzen erfüllt, und seine Lippen schienen erstarrt. Endlich sagte er: »Das ist Yyrkoons Werk. Ich war zu seinem Turm unterwegs, um ihn hierher zu bringen, aber er hatte den Zauber bereits gewirkt und ist in seinem Schutz geflohen. Ich habe versucht, ihm zu folgen, aber der Nebel hat mich eingehüllt, und ich habe die Orientierung verloren.«

						»Cymoril? Wo ist sie?«

						»Er hat sie mitgenommen, Elric. Sie ist in seiner Gewalt. Valharik ist bei ihm, und sie werden von hundert Kriegern begleitet, die ihm insgeheim die Treue hielten.«

						»Dann müssen wir die Verfolgung aufnehmen. Wir werden ihn bald wieder gefangen nehmen.«

						»Gegen den seufzenden Nebel sind wir hilflos. Ah! Da kommt er!«

						Und tatsächlich, der Nebel begann sie einzukreisen. Elric versuchte ihn zu zerstreuen, indem er mit den Armen wedelte, aber dann schlug er über ihm zusammen. Das wehmutsvolle Stöhnen übertönte alles andere, und abscheuliche Farben blendeten ihn. Er versuchte zu fliehen, aber der Nebel ließ nicht von ihm ab. Und jetzt glaubte er, über das Stöhnen hinweg Worte zu hören. »Elric ist schwach. Elric ist töricht. Elric muss sterben!«

						»Aufhören!«, schrie er. Er rannte in jemanden hinein und fiel auf die Knie. Daraufhin begann er zu kriechen und versuchte verzweifelt, in dem Nebel irgendetwas zu erkennen. Gesichter nahmen in den Schwaden Gestalt an – furchtbare Gesichter, entsetzlicher als alles, was er selbst in seinen schlimmsten Albträumen je gesehen hatte.

						»Cymoril!«, rief er. »Cymoril!«

						Und eines der Gesichter wurde zu Cymorils Gesicht – eine Cymoril, die ihn ebenso spöttisch wie lüstern anstarrte und deren Gesicht langsam älter wurde, bis er sich einem alten Weib gegenübersah und schlussendlich einem Schädel, an dem fauliges Fleisch hing. Er schloss die Augen, konnte das Bild jedoch nicht abschütteln.

						»Cymoril«, flüsterten die Stimmen. »Cymoril.«

						Und je mehr Elrics Verzweiflung wuchs, umso schwächer wurde er. Er rief mit lauter Stimme nach Dyvim Tvar, hörte aber nur den spöttischen Widerhall seines Namens, wie er auch schon den Namen Cymorils gehört hatte. Er presste die Lippen aufeinander, schloss die Augen und kroch weiter, versuchte aus dem seufzenden Nebel herauszukommen. Doch Stunden schienen zu vergehen, bevor aus dem Seufzen ein Wimmern wurde und das Wimmern schließlich ganz verstummte. Elric versuchte sich zu erheben und öffnete die Augen. Der Nebel verblasste, aber dann gaben seine Beine nach, und er fiel auf die unterste Stufe der Treppe, die zum Rubinthron hinaufführte. Wieder hatte er Cymorils Rat keine Beachtung geschenkt und ihren Bruder geschont – und wieder befand sie sich in Gefahr. Elrics letzter Gedanke war äußerst schlicht: »Ich habe es nicht verdient zu leben.«

					
					
						
							IV Die Anrufung des Chaosfürsten

						
						Sobald er sich von seiner Ohnmacht erholt hatte, schickte Elric nach Dyvim Tvar. Er wollte unbedingt wissen, was genau vorgefallen war. Aber Dyvim Tvar hatte nichts Neues zu berichten. Yyrkoon hatte sich seiner Zauberkraft bedient, um aus seinem Turm auszubrechen und zu fliehen. »Er hat die Insel bestimmt auf magischem Wege verlassen, denn ein Schiff kann er nicht genommen haben«, sagte Dyvim Tvar.

						»Ihr müsst Suchtrupps aussenden«, sagte Elric. »Und zwar so viele, wie nur irgend möglich. Schickt jeden, den Ihr irgend finden könnt. Bemüht Euch, die Drachen zu wecken. Rüstet die goldenen Kriegskaravellen aus. Wenn nötig, sendet Männer in alle Weltgegenden, aber findet Cymoril.«

						»All das habe ich bereits getan«, sagte Dyvim Tvar, »bislang umsonst«.

						Ein Monat verstrich, in dem die Krieger Imrryrs auf der Suche nach ihren abtrünnigen Landsleuten durch die Jungen Königreiche marschierten und ritten.

						»Ich habe mir mehr Gedanken um mich selbst gemacht als um Cymoril, und das habe ich ›Moral‹ genannt«, überlegte der Albino. »Ich habe mein Empfindungsvermögen erprobt, nicht mein Gewissen.«

						Ein zweiter Monat verstrich, und Imrryrs Drachen flogen nach Süden und Osten, nach Westen und Norden, aber obwohl sie über Berge und Seen, Wälder und Ebenen segelten und dabei, ohne es zu wollen, Angst und Schrecken brachten, fanden sie nirgendwo einen Hinweis auf Yyrkoon und seine Kumpane.

						»Letztlich kann man sich selbst nur nach seinen Taten beurteilen«, sinnierte Elric. »Nicht nach seinen Absichten. Und was ich getan habe, war im Großen und Ganzen töricht, schädlich und fast sinnlos. Yyrkoon hat mich aus gutem Grund verachtet, und deshalb hasste er mich auch so sehr.«

						Ein vierter Monat brach an, und die Schiffe Imrryrs legten in fernen Häfen an, und die Seeleute Imrryrs befragten andere Reisende nach den Flüchtigen. Aber Yyrkoons Magie war stark gewesen, und niemand hatte ihn gesehen (oder erinnerte sich daran, ihn gesehen zu haben).

						»Nun muss ich abwägen, was für Schlussfolgerungen sich aus all diesen Überlegungen ergeben«, sprach Elric zu sich selbst.

						Völlig erschöpft kehrten die Soldaten einer nach dem anderen auf die Dracheninsel zurück, doch sie hatten nichts von Belang zu berichten. Und je weiter die Hoffnung schwand, umso stärker wurde Elrics Entschlossenheit. Er übte seinen Körper, und er übte seinen Geist. Er stellte Versuche mit neuen Tränken an, die ihn länger bei Kräften hielten. Er verbrachte viel Zeit in der Bibliothek, las dieses Mal aber nur ganz bestimmte Zauberbücher, diese allerdings wieder und wieder.

						Diese Bücher waren in der alten Hochsprache Melnibonés abgefasst – jener frühzeitlichen Sprache der Magie, in der Elrics Vorfahren sich mit den übernatürlichen Wesen verständigt hatten, die sie heraufbeschworen. Endlich war Elric der Überzeugung, dass er sie zur Gänze verstand, obwohl das, was er las, ihn manchmal fast veranlasst hätte, den eingeschlagenen Weg wieder aufzugeben.

						Und als er keine Zweifel mehr hegte – denn falls er etwas missverstanden hatte, drohte ihm ein verhängnisvolles Schicksal –, mischte er sich einen Betäubungstrank und schlief drei Nächte lang. Und dann war Elric bereit. Er befahl allen Sklaven und Dienern, seine Gemächer zu verlassen. An den Türen ließ er Wachen aufstellen, die niemanden einlassen sollten, ganz gleich wie dringlich ihr Anliegen war. Er ließ eines der größeren Gemächer vollkommen leerräumen und legte ein Zauberbuch genau in die Mitte. Dann setzte er sich neben das Buch und versank in Gedanken.

						Nachdem er mehr als fünf Stunden meditiert hatte, nahm Elric einen Pinsel und einen Tiegel mit Tusche und begann, auf Wände und Boden fremdartige Symbole zu malen, die so vertrackt waren, dass sie aus bestimmten Blickwinkeln zu verschwinden schienen. Als er auch damit fertig war, legte Elric sich, das Gesicht nach unten und mit ausgestreckten Armen und Beinen, in die Mitte der riesigen Rune, die eine Hand auf dem Zauberbuch, die andere mit gespreizten Fingern (an einem prangte der Actorios-Stein) auf dem Boden. Es war Vollmond. Ein Streifen seines Lichts fiel direkt auf Elrics Kopf und ließ sein Haar silberfarben leuchten. Und dann begann die Beschwörung.

						Elric sandte seinen Geist hinein in verschlungene Logiktunnel, über endlose Vorstellungsebenen, durch Zeichengebirge und unauslotbare Universen widersprüchlicher Wahrheiten; er schickte seinen Geist immer weiter und weiter hinaus, begleitet von Worten, die über seine zuckenden Lippen kamen – Worte, die nur wenige seiner Zeitgenossen verstanden hätten, wenngleich allein ihr Klang ihnen das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Er zitterte am ganzen Leib, und es kostete ihn all seine Kraft, in seiner ursprünglichen Haltung zu verbleiben. Von Zeit zu Zeit entfuhr ihm ein heiseres Stöhnen. Und während alldem rief er bestimmte Worte wieder und wieder.

						Eines dieser Worte war ein Name. »Arioch«.

						Arioch, der dämonische Schirmherr von Elrics Vorfahren; einer der mächtigsten aller Höllenfürsten, auch der Schwertritter genannt, Herr der sieben Abgründe, Fürst der höheren Hölle und vieles mehr.

						»Arioch!«

						Es war Arioch gewesen, den Yyrkoon beschworen hatte – er hatte den Chaosfürsten angefleht, Elric zu verfluchen. Es war Arioch gewesen, den Yyrkoon hatte herbeirufen wollen, damit er ihm bei seinem Versuch half, den Rubinthron an sich zu reißen. Es war Arioch, der als Hüter der zwei Schwerter bekannt war – jener Schwerter nichtirdischen Ursprungs und grenzenloser Macht, die einst von den Kaisern Melnibonés geführt worden waren.

						»Arioch! Ich rufe Euch.«

						Zauberworte, manche geschmeidig, andere nur bruchstückhaft, fuhren heulend aus Elrics Rachen. Sein Geist hatte jene Ebene erreicht, auf der Arioch weilte. Und wo er gefunden werden konnte.

						»Arioch! Elric von Melniboné ruft Euch.«

						Elric sah verschwommen ein Auge, das auf ihn herabstarrte. Das Auge stand in der Luft, und ein weiteres gesellte sich hinzu. Die beiden Augen betrachteten ihn.

						»Arioch! Mein Chaosfürst! Helft mir!«

						Die Augen blinzelten – und verschwanden.

						»O Arioch! Kommt zu mir! Kommt zu mir! Helft mir, und ich werde Euch dienen.«

						Eine nichtmenschliche Silhouette wandte sich langsam um, bis ein gesichtsloser Kopf auf Elric hinabblickte. Der Kopf war von einem roten Lichtkranz umgeben.

						Dann verschwand auch dieses Bild.

						Elrics Geist raste von einer Ebene zur nächsten und kehrte schließlich erschöpft zu ihm zurück. Nicht länger skandierten seine Lippen die Zauberworte und die Namen. Erschöpft lag er auf dem Boden seines Gemachs, unfähig sich zu bewegen. Er schwieg.

						Er war sich sicher, dass er versagt hatte.

						Ein leises Geräusch ertönte. Unter Schmerzen hob er seinen müden Kopf.

						Eine Fliege war in das Gemach gelangt. Ziellos summte sie umher. Fast schien es, als folgte sie den Linien der Runen, die Elric vor kurzem auf den Boden gemalt hatte.

						Die Fliege setzte sich erst auf eine Rune und dann auf eine andere.

						Offenbar war sie durch ein Fenster hereingekommen, dachte Elric. Die Fliege ärgerte ihn, aber sie faszinierte ihn auch.

						Schließlich ließ sie sich auf Elrics Stirn nieder. Es war eine große schwarze Fliege, und ihr Summen war laut und widerwärtig. Sie rieb die Vorderbeine aneinander und schien sich sich sehr für Elrics Gesicht zu interessieren, über das sie jetzt hinwegkroch. Elric erschauderte, aber ihm fehlte die Kraft, nach ihr zu schlagen. Wenn sie in sein Blickfeld geriet, beobachtete er sie. Wenn sie nicht sichtbar war, spürte er, wie ihre Beine jeden Zoll seines Gesichts erkundeten. Dann flog sie, noch immer laut summend, auf und schwebte dicht vor Elrics Nase in der Luft. Und da konnte Elric die Augen der Fliege sehen und erkannte etwas darin wieder. Es waren die Augen, die er auf der anderen Ebene gesehen hatte. Und sie waren es doch nicht.

						Da dämmerte ihm allmählich, dass diese Fliege kein gewöhnliches Lebewesen war. Manches an ihr war entfernt menschlich.

						Die Fliege lächelte ihn an.

						Aus seiner heiseren Kehle und über seine trockenen Lippen kam ein einziges Wort: »Arioch?«

						Und wo gerade noch die Fliege gewesen war, stand jetzt ein wunderschöner Jüngling, der mit wunderschöner Stimme zu ihm sprach – einer Stimme, die gleichzeitig weich und mitfühlend war und doch männlich. Er war in ein Gewand gekleidet, das einem flüssigen Juwel glich, aber Elric nicht blendete, denn es verströmte kein Licht. Am Gürtel des Jünglings hing ein schmales Schwert, und er trug keinen Helm, sondern einen Reif aus rotem Feuer. Seine Augen waren weise, doch wer tief in sie hineinblickte, sah, dass in ihnen das Böse lauerte, uralt und seiner selbst gewiss.

						»Elric.«

						Das war alles, was der Jüngling sagte, aber es weckte die Lebensgeister des Albinos, so dass er sich auf die Knie erheben konnte.

						»Elric.«

						Und nun konnte Elric aufstehen. Seine Kraft kehrte zurück.

						Inzwischen war der Jüngling größer als Elric. Er blickte auf den Kaiser von Melniboné herab, und er lächelte auf dieselbe Weise, wie die Fliege gelächelt hatte. »Du allein hast es verdient, Arioch zu dienen. Es ist lange her, seit ich das letzte Mal auf diese Ebene eingeladen wurde, Elric, aber da ich nun einmal hier bin, werde ich dir helfen. Ich werde dich beschützen, und ich werde dir Kraft schenken und eine Quelle für diese Kraft, wenngleich ich dein Herr sein werde und du mein Sklave.«

						»Wie kann ich Euch dienen, Fürst Arioch?«, fragte Elric, nachdem er eine ungeheure Anstrengung unternommen hatte, sich zusammenzureißen, denn Ariochs Worte erfüllten ihn mit entsetzlicher Angst.

						»Vorerst wirst du mir dienen, indem du dir selbst dienst. Später einmal werde ich dich auffordern, etwas Bestimmtes für mich zu tun, aber vorerst verlange ich nur wenig von dir, außer dass du schwörst, mir zu dienen.«

						Elric zauderte.

						»Das musst du schwören«, sagte Arioch gemessen, »sonst kann ich dir nicht helfen, deinen Vetter Yyrkoon oder seine Schwester Cymoril zu finden.«

						»Ich schwöre, Euch zu dienen«, sagte Elric. Und sein Leib wurde von ekstatischem Feuer durchflutet, und er fiel zitternd vor Freude auf die Knie.

						»Somit sei dir gestattet, mich von Zeit zu Zeit um Hilfe anzurufen, und ich werde kommen, wenn du dich wahrhaftig in verzweifelter Not befindest. Ich werde jedwelche Gestalt annehmen, die angemessen ist, oder gar keine, wenn das angemessen sein sollte. Und jetzt darfst du mir eine einzige Frage stellen, bevor ich dich wieder verlasse.«

						»Ich bedarf der Antworten auf zwei Fragen.«

						»Deine erste Frage kann ich nicht beantworten. Bedenke, dass du geschworen hast, mir zu dienen. Ich werde dir nicht sagen, was die Zukunft für dich bereithält. Aber du musst sie nicht fürchten, wenn du mir ein treuer Diener bist.«

						»Dann lautet meine zweite Frage: Wo ist Prinz Yyrkoon?«

						»Prinz Yyrkoon hält sich im Süden auf, in einem barbarischen Land. Mit Zauberei, überlegenen Waffen und Klugheit ist es ihm gelungen, zwei unbedeutende Völker zu unterjochen. Das eine heißt Oin, und das andere heißt Yu. Schon jetzt bildet er die Männer von Oin und die Männer von Yu zu Kriegern aus, um Melniboné anzugreifen, denn er weiß, dass deine Soldaten auf der Suche nach ihm ausgeschwärmt sind. Stell eine dritte Frage.«

						»Wie hält er sich verborgen?«

						»Überhaupt nicht. Aber er hat mit Hilfe seiner Magie den Spiegel der Erinnerung in seinen Besitz gebracht. Wer in den Spiegel blickt, verliert seine Erinnerung. Der Spiegel enthält die Erinnerungen all derjenigen, die in ihn geblickt haben, Millionen an der Zahl. Jeder, der sich nach Oin oder Yu wagt oder auf dem Seeweg zur Hauptstadt reist, die über beide Länder gebietet, sieht sich dem Spiegel gegenüber und vergisst, dass er in jenen Landen Prinz Yyrkoon und seine Soldaten gesehen hat. Das beste Mittel, unentdeckt zu bleiben.«

						»Wohl wahr.« Elrics Stirn legte sich in Falten. »Folglich muss der Spiegel zerstört werden. Aber was mag dann geschehen, frage ich mich?«

						Arioch hob eine wunderschöne Hand. »Obwohl auch diese Frage, wie sich darlegen ließe, Teil ein und derselben Frage ist, werde ich sie nicht beantworten. Es könnte zu deinem Vorteil sein, den Spiegel zu zerstören, oder auch nicht, denn bedenke, er enthält zahllose Erinnerungen, von denen manche schon seit Tausenden von Jahren in ihm gefangen sind. Jetzt muss ich aufbrechen. Und auch du musst aufbrechen – in die Lande Oin und Yu, die viele Monate von hier entfernt liegen, im Süden, westlich von Lormyr. Du erreichst sie am besten mit dem über Land und Wasser fahrenden Schiff. Lebewohl, Elric.«

						Und eine Fliege flog summend von Wand zu Wand, und bald war sie verschwunden.

						Elric stürzte aus dem Zimmer und rief mit lauter Stimme nach seinen Dienern.

					
					
						
							V Das über Land und Wasser fahrende Schiff

						
						»Und wie viele Drachen schlafen noch in den Höhlen?«, fragte Elric, während er mit unruhigen Schritten den Balkon ausmaß. Von hier hatte er einen Ausblick auf die ganze Stadt. Es war Morgen, aber die Sonne stand hinter düsteren Wolken, die dicht über den Türmen der träumenden Stadt hingen. In Imrryr nahm das Leben unverändert seinen Lauf, wenn man außer Acht ließ, dass ein Großteil der Soldaten noch nicht von ihrer vergeblichen Suche nach Hause zurückgekehrt war und auch noch viele Monate nicht zurückkehren würde.

						Dyvim Tvar stand über die Brüstung des Balkons gebeugt und starrte blind auf die Straßen hinab. Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als versuche er zurückzuhalten, was noch an Kraft in ihm war.

						»Zwei vielleicht. Es bedürfte großer Anstrengung, sie zu wecken, und selbst dann bezweifle ich, dass sie uns nützlich wären. Was hat es mit diesem ›über Land und Wasser fahrenden Schiff‹ auf sich, von dem Arioch gesprochen hat?«

						»Darüber habe ich schon früher etwas gelesen – im Silbernen Grimoire und in anderen Folianten. Ein magisches Schiff. Dessen sich ein melnibonéischer Held bediente, noch bevor es Melniboné und das Kaiserreich gab. Aber wo es sich befindet und ob es nicht nur eine Legende ist, weiß ich nicht.«

						»Wer weiß es dann?« Dyvim Tvar richtete sich auf und wandte der Stadt den Rücken zu.

						»Arioch?« Elric zuckte mit den Achseln. »Aber er hat es mir nicht verraten.«

						»Was ist mit Euren Freunden, den Wassergeistern? Haben sie nicht versprochen, Euch zu helfen? Und sollten sie sich nicht mit Schiffen auskennen?«

						Elric runzelte die Stirn, und die Sorgenfalten gruben sich noch tiefer in sein Gesicht. »Wohl wahr – Straasha könnte das wissen. Aber ich möchte ihn nur ungern schon wieder um Hilfe bitten. Die Wassergeister sind bei weitem nicht so mächtig wie die Chaosfürsten. Ihre Fähigkeiten haben Grenzen, auch neigen sie dazu, launisch zu sein, ganz wie die Elemente selbst. Und darüber hinaus, Dyvim Tvar, möchte ich nur dann auf Magie zurückgreifen, wenn es unbedingt erforderlich ist …«

						»Ihr seid ein Zauberer, Elric. Erst vor kurzem habt Ihr bewiesen, wozu Ihr fähig seid, und den mächtigsten aller Zauber gewirkt. Ihr habt einen Chaosfürsten heraufbeschworen – und Ihr zaudert noch immer? Ich schlage vor, Euer Hoheit, dass Ihr Euch fragt, wie folgerichtig Euer Handeln ist. Ihr habt Magie angewandt, um Prinz Yyrkoon aufzuspüren. Die Würfel sind bereits gefallen. Es wäre weise, auch jetzt Magie anzuwenden.«

						»Ihr ahnt nicht im mindesten, was für eine geistige und körperliche Anstrengung …«

						»Oh, ich ahne es durchaus. Euer Hoheit, ich bin Euer Freund. Es fällt mir sehr schwer mitanzusehen, wie Ihr Euch quält – und doch …«

						»Wir dürfen meine körperliche Schwäche nicht vergessen«, gab Elric zu bedenken. »Wie lange kann ich diese über die Maßen starken Zaubertränke zu mir nehmen, die mich jetzt bei Kräften halten? Sie tun ihre Wirkung, das ist wahr – aber irgendwann wird sich das rächen. Gut möglich, dass ich sterbe, bevor ich Cymoril finde.«

						»Ich habe Euren Tadel verdient, Euer Hoheit.«

						Doch Elric trat vor und legte eine weiße Hand auf Dyvim Tvars buttergelben Umhang. »Aber was habe ich schon zu verlieren? Nein. Ihr habt recht. Ich bin ein Feigling! Wie kann ich zögern, wenn Cymorils Leben auf dem Spiel steht? Offenbar habe ich nichts dazugelernt. Dabei war ich es, der all das Unheil über uns gebracht hat. Ich werde es tun. Werdet Ihr mich ans Meer begleiten?«

						»Jawohl.«

						Dyvim Tvar spürte, wie die Bürde, die auf Elrics Gewissen lastete, auch ihn zu Boden drückte. Für einen Sohn Melnibonés war das ein sonderbares Gefühl, und Dyvim Tvar stellte fest, dass es ihm zutiefst zuwider war.

						 

						Als Elric das letzte Mal hier entlanggeritten war, waren er und Cymoril glücklich gewesen. Das schien lange her. Er war ein Narr gewesen, diesem Glück zu trauen. Mürrisch zerrte er an den Zügeln, so dass sein weißer Hengst den Kopf den Klippen und dem dahinter liegenden Meer zuwandte. Leichter Regen fiel. Der Winter brach rasch über Melniboné herein.

						Sie ließen die Pferde auf den Klippen zurück – Magie verstörte sie nur – und kletterten zum Ufer hinab. Kaum mehr als fünf Schiffslängen vom Strand entfernt hing Nebel über dem Wasser. Es war totenstill, und die dunklen Klippen hinter ihnen und die Nebelwand vor ihnen verstärkten nur noch den Eindruck, dass sie in eine Region der Unterwelt geraten waren, wo sie auf jene melancholischen Seelen stoßen würden, die, der Legende nach, durch langsame Selbstverstümmelung ihren eigenen Tod herbeigeführt hatten. Das Knirschen der beiden Stiefelpaare auf dem Kies war laut, obwohl es von dem Nebel gedämpft wurde, der gierig sämtliche Geräusche verschlang.

						»Jetzt …«, murmelte Elric. Er schien nicht zu bemerken, wie düster und bedrückend seine Umgebung war. »Jetzt muss ich mich des Spruches entsinnen, der mir vor wenigen Monaten so mühelos eingefallen ist, als ich es gar nicht wollte.« Er gebot Dyvim Tvar zurückzubleiben und trat bis dicht ans Wasser heran. Dort ließ er sich bedächtig nieder und schlug die Beine übereinander. Seine Augen starrten blicklos in den Nebel.

						Dyvim Tvar beobachtete, wie Elric sich setzte, und für ihn sah es aus, als schrumpfe der Albino. Er schien sich in ein wehrloses Kind zu verwandeln, und Dyvim Tvar empfand für seinen Kaiser dasselbe Mitgefühl, das er für einen tapferen, ängstlichen Jungen empfunden hätte; fast hätte er ihm nahegelegt, von der Zauberei abzulassen und mit gewöhnlichen Mitteln nach den Landen Oin und Yu zu suchen.

						Doch Elric hob bereits den Kopf, wie ein Hund den Kopf zum Mond emporhebt. Merkwürdige, mitreißende Worte kamen, sich überschlagend, von seinen Lippen, und es war offensichtlich, dass Elric, ganz gleich, was Dyvim Tvar auch sagen mochte, ihn jetzt nicht hören würde.

						Dyvim Tvar war die alte Hochsprache nicht unbekannt – er gehörte dem Adel Melnibonés an, also hatte er sie selbstverständlich gelernt –, aber trotzdem verstand er die Worte nicht, denn Elrics Tonfall war äußerst eigenwillig und bedeutungsschwanger. Er skandierte sie mit einer Stimme, die vom tiefsten Bassstöhnen zum höchsten Falsettkreischen reichte. Es war keineswegs angenehm zu hören, wie sich solche Laute einer sterblichen Kehle entrangen, und Dyvim Tvar begriff nun besser, warum Elric sich sträubte, Magie anzuwenden. Der Herr der Drachenhöhlen wich unwillkürlich immer weiter zurück, bis er sich oben auf der Klippe wiederfand, wo er sich zwingen musste, an Ort und Stelle zu bleiben und von hier aus über Elric zu wachen.

						Der Gesang dauerte eine ganze Weile an. Der Regen prasselte mit zunehmender Kraft auf den Strand, und die nassen Kieselsteine schillerten im Zwielicht. Das weitläufige dunkle Meer schäumte und brodelte, und der zerbrechliche Kopf der singenden Gestalt mit dem bleichen Haar schien wie unter Peitschenhieben zu zucken. Fröstelnd zog sich Dyvim Tvar seinen Umhang fester um die Schultern.

						»Straasha – Straasha – Straasha …«

						Die Worte vermischten sich mit dem Rauschen des Regens. Inzwischen waren es kaum noch Worte, sondern Geräusche, die der Wind verursachen mochte, oder eine Sprache, die das Meer vielleicht sprach.

						»Straasha …«

						Wieder hielt es Dyvim Tvar fast nicht an seinem Platz, aber dieses Mal wollte er zu Elric eilen und ihm sagen, er solle aufhören, sie würden andere Mittel und Wege finden, nach Oin und Yu zu gelangen.

						»Straasha!«

						In dem Schrei lag abgründiger Schmerz.

						»Straasha!«

						Elrics Name wollte sich auf Dyvim Tvars Lippen bilden, doch er musste feststellen, dass er ihn nicht aussprechen konnte.

						»Straasha!«

						Die sitzende Gestalt schwankte hin und her. Das Wort wurde zum Ruf des Windes durch die Kavernen der Zeit.

						»Straasha!«

						 

						Dyvim Tvar schien es, dass der Spruch aus irgendeinem Grund seine Wirkung verfehlte und dass Elric seine ganze Kraft vergeblich aufbrauchte. Und trotzdem gab es nichts, was der Herr der Drachenhöhlen hätte tun können. Seine Zunge verweigerte ihm den Dienst. Seine Füße schienen am Boden festgefroren.

						Eingehend betrachtete er den Nebel. War er näher ans Ufer gekrochen? Hatte er eine seltsame, fast leuchtend grüne Färbung angenommen? Er kniff die Augen zusammen.

						Plötzlich wurde das Wasser von etwas aufgewühlt, das er nicht erkennen konnte. Das Meer brandete den Strand hinauf. Der Kies knirschte. Der Nebel zog sich zurück. Verschwommene Lichter flimmerten in der Luft, und Dyvim Tvar glaubte zu sehen, wie die leuchtende Silhouette einer riesenhaften Gestalt aus dem Meer auftauchte. Elric hatte, wie ihm erst jetzt bewusst wurde, aufgehört zu singen.

						»König Straasha«, sagte Elric in fast schon normalem Tonfall. »Du bist gekommen. Ich danke dir.«

						Die Silhouette sprach, und ihre Stimme erinnerte Dyvim Tvar an schwere, träge Wellen, die unter einer freundlichen Sonne auf dem Sand ausliefen.

						»Wir Elementargeister sind in Sorge, Elric, denn es gibt Gerüchte, dass du Chaosfürsten auf deine Ebene eingeladen hast, und die Elementargeister hatten noch nie etwas für die Fürsten des Chaos übrig. Und doch weiß ich, dass du das nur getan hast, weil es deine Bestimmung ist, und deshalb trage ich dir nichts nach.«

						»Die Entscheidung ist mir aufgezwungen worden, König Straasha. Mir blieb keine andere Wahl. Wenn du mir also nicht helfen willst, verstehe ich das und werde nicht mehr nach dir rufen.«

						»Ich werde dir helfen, auch wenn das jetzt schwieriger geworden ist, nicht wegen dem, was in der nahen Zukunft geschehen wird, sondern durch das, was, Andeutungen zufolge, in vielen Jahren passiert. Jetzt sage mir rasch, wie wir Wassergeister dir dienen können.«

						»Hast du schon jemals etwas von dem über Land und Wasser fahrenden Schiff gehört? Ich muss dieses Schiff finden, wenn ich mir treu bleiben und meine geliebte Cymoril retten möchte.«

						»Und ob ich von diesem Schiff gehört habe! Schließlich ist es mein. Auch Grome beansprucht es für sich, aber es ist mein. Fürwahr, es ist mein.«

						»Grome, der Herr der Erdgeister?«

						»Grome, Herr über das Land unter den Wurzeln. Grome, Herr des Erdreichs und aller, die darin leben. Mein Bruder Grome. Vor langer Zeit, so lange, dass sogar wir Elementargeister uns kaum erinnern können, haben Grome und ich dieses Schiff gebaut, um damit zwischen den Reichen der Erde und des Wassers hin und her zu fahren, wann immer uns danach war. Aber wir haben uns gestritten (möge uns für diese Torheit ein Fluch treffen), und wir haben gegeneinander gekämpft. Erdbeben waren die Folge, Flutwellen, Vulkanausbrüche, Wirbelstürme und Schlachten, an denen sich alle Elementargeister beteiligten. Neue Kontinente wurden aufgeworfen und alte überflutet. Es war nicht das erste Mal, dass wir miteinander kämpften, aber es war das letzte Mal. Und schließlich schlossen wir, aus Furcht, einander vollständig zu vernichten, Frieden. Ich überließ Grome einen Teil meines Reichs, und er überließ mir das über Land und Wasser fahrende Schiff. Aber er überließ es mir nur schweren Herzens, und deshalb segelt es besser über Wasser als über Land, denn Grome hindert es am Fortkommen, wann immer er kann. Trotzdem, wenn du das Schiff brauchst, sollst du es haben.«

						»Ich danke dir, König Straasha. Wo finde ich es?«

						»Es wird zu dir kommen. Aber ich werde allmählich müde, denn je weiter ich mich von meinem eigenen Reich wegbegebe, umso schwieriger ist es für mich, meine sterbliche Gestalt aufrechtzuerhalten. Lebewohl, Elric – und sieh dich vor. Du verfügst über größere Macht, als du ahnst, und es gibt nicht wenige, die sich nur allzu gern diese Macht zunutze machen würden.«

						»Soll ich hier auf das über Land und Wasser fahrende Schiff warten?«

						»Nein …« Die Stimme des Seekönigs wurde leiser, und seine Gestalt verblasste. Grauer Nebel wallte auf, wo gerade noch die Silhouette und die grünen Lichter gewesen waren. Das Meer lag wieder reglos da. »Warte. Warte in deinem Turm … Es wird kommen …«

						Winzige Wellen leckten über den Strand, und dann war es, als wäre der König der Wassergeister nie da gewesen. Dyvim Tvar rieb sich die Augen. Langsam stieg er die Felswand hinunter, langsam ging er zu Elric, beugte sich vor und streckte dem Albino die Hand hin. Elric blickte überrascht auf. »Ah, Dyvim Tvar. Wie viel Zeit ist vergangen?«

						»Einige Stunden, Elric. Bald ist es Nacht. Das letzte Tageslicht schwindet bereits. Wir reiten am besten nach Imrryr zurück.«

						Elric ergriff dankend Dyvim Tvars Hand und erhob sich mit steifen Gliedern. »Ja …«, murmelte er gedankenverloren. »Der Seekönig sagte …«

						»Ich habe den Seekönig gehört, Elric. Ich habe seinen Rat ebenso gehört wie seine Warnung. Ihr solltet Euch beides zu Herzen nehmen. Die Vorstellung, mich an Bord eines Zauberschiffs zu begeben, gefällt mir überhaupt nicht. Wie viele Dinge, die magischen Ursprungs sind, erinnert es mich an ein Messer mit zwei Klingen – eigentlich möchte man damit seinen Gegner erstechen, aber dann verletzt man sich damit selbst …«

						»So ist das meistens, wenn man sich auf Zauberei einlässt. Ihr wart es, mein Freund, der mich gedrängt hat, nicht aufzugeben.«

						»Ja«, sagte Dyvim Tvar fast wie zu sich selbst. Dann wandte er sich um und ging den Weg voraus, der die Klippe hinauf zu ihren Pferden führte. »Ja. Das habe ich nicht vergessen, Euer Hoheit.«

						Elric lächelte matt und legte Dyvim Tvar die Hand auf den Arm. »Sorgt Euch nicht. Die Beschwörung ist vorbei, und bald haben wir das Gefährt, das wir brauchen, um möglichst schnell zu Prinz Yyrkoon und in die Lande Oin und Yu zu gelangen.«

						»Hoffentlich.« Im Stillen bezweifelte Dyvim Tvar, dass das über Land und Wasser fahrende Schiff ihnen von Vorteil sein würde. Sie erreichten die Pferde, und er begann, das Wasser von den Flanken seines Rotschimmels zu streichen. »Ich bedauere«, sagte er, »dass wir den Drachen abermals gestattet haben, ihre Kraft auf ein sinnloses Unternehmen zu verschwenden. Mit einem Drachengeschwader wären wir wahrhaftig gegen Yyrkoon gewappnet. Und wie herrlich wäre es, mein Freund, Seite an Seite mit Euch über den Himmel zu reiten, so wie früher.«

						»Wenn all dies vorbei ist und Cymoril wieder zu Hause weilt, werden wir das tun«, sagte Elric und schwang sich müde in den Sattel seines weißen Hengstes. »Ihr werdet in das Drachenhorn stoßen, und unsere geschuppten Brüder werden Euch hören, und wir beide werden das Lied der Drachenherren anstimmen, und unsere Stachelstöcke werden aufblitzen, während wir auf Flammenzahn und seiner Gefährtin Honigklaue dahinrauschen. Ah, wie früher wird das sein, als Freiheit in Melniboné noch nicht mit Macht gleichgesetzt wurde, als die Jungen Königreiche ihrem eigenen Weg folgten und wir dem unseren!«

						Dyvim Tvar gab seinem Pferd die Sporen. Seine Miene hatte sich verdüstert. »Lasst uns beten, dass es bald so weit ist, Euer Hoheit. Aber ich kann mich nicht des quälenden Gedankens erwehren, dass die Tage von Imrryr gezählt sind und auch mein Leben sich dem Ende nähert …«

						»Unsinn, Dyvim Tvar! Ihr werdet mich überleben. Daran besteht kaum Zweifel, obwohl Ihr älter seid als ich.«

						Dyvim Tvar sagte, während sie durch das schwindende Licht galoppierten: »Ich habe zwei Söhne. Wusstet Ihr das, Elric?«

						»Ihr habt sie bisher nie erwähnt.«

						»Sie stammen von hochgeschätzten Mätressen.«

						»Ich freue mich für Euch.«

						»Es sind ausgezeichnete Melnibonéer.«

						»Warum erwähnt Ihr das jetzt, Dyvim Tvar?« Elric versuchte, den Gesichtsausdruck seines Freundes zu deuten.

						»Vielleicht, weil ich sie liebe und weil ich hoffe, dass sie noch die Freuden der Dracheninsel werden genießen können.«

						»Und warum sollten sie das nicht?«

						Dyvim Tvar sah Elric durchdringend an. »Ist es zu viel behauptet, dass Ihr für das Schicksal meiner Söhne verantwortlich seid?«

						»Ich?«

						»Den Worten des Wassergeistes zufolge werden Eure Entscheidungen über das Schicksal der Dracheninsel bestimmen. Ich bitte Euch, Elric, gedenkt meiner Söhne.«

						»Das werde ich, Dyvim Tvar. Ich bin überzeugt, dass sie zu stattlichen Drachenherren heranwachsen werden und dass einer von ihnen Euch als Herr der Drachenhöhlen nachfolgen wird.«

						»Ich glaube, Ihr habt mich missverstanden, mein Kaiser.«

						Da sah Elric seinen Freund mit ernster Miene an und schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch nicht missverstanden, alter Freund. Aber ich glaube, dass Ihr ein allzu harsches Urteil über mich fällt, wenn Ihr befürchtet, mein Handeln könnte Melniboné gefährden und alles, wofür es steht.«

						»Dann verzeiht mir.« Dyvim Tvar senkte den Kopf. Aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht.

						 

						In Imrryr wechselten sie die Kleider, tranken heißen Wein und ließen sich etwas zu essen bringen. Elric war erschöpft, schien aber besserer Laune zu sein als seit vielen Monaten. Dyvim Tvar fiel es dagegen schwer, die Sorgen aus seinem Herzen zu verbannen. Zugegeben, ihre Aussichten hatten sich verbessert, und bald würden sie Prinz Yyrkoon gegenübertreten. Aber sie wussten nicht, welche Gefahren ihnen bevorstanden, und sie mochten in beträchtliche Gefahren geraten. Trotzdem wollte er, aus Mitgefühl für seinen Freund, Elrics Stimmung nicht trüben. Vielmehr war er froh, dass Elrics seelische Verfassung höher gestimmt war. Sie unterhielten sich über die Ausrüstung, die sie für ihren Feldzug in die geheimnisvollen Lande Yu und Oin benötigen würden, und fragten sich, wie groß das über Land und Wasser fahrende Schiff wohl war – wie viele Männer hineinpassten und wie viele Vorräte. Und dergleichen mehr …

						Als Elric zu Bett ging, tat er dies nicht wie sonst mit schleppendem Schritt, und Dyvim Tvar wurde von denselben Empfindungen heimgesucht wie schon am Strand, als Elric den Zaubergesang angestimmt hatte. Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass er während des Heimritts die Rede auf seine Söhne gebracht hatte, denn er hatte das Gefühl, seinen Kaiser beschützen zu müssen, als wäre Elric ein Junge, der sich auf etwas freute, das sich als große Enttäuschung erweisen mochte.

						Dyvim Tvar schob diese Gedanken beiseite, so gut er konnte, und ging selbst zu Bett. Elric mochte sich die Schuld an allem zuschreiben, was Yyrkoon getan hatte und was Cymoril widerfahren war, aber Dyvim Tvar fragte sich, ob ein Teil der Verantwortung nicht auch auf seinen Schultern lastete. Vielleicht hätte er seinen Rat mit größerem Nachdruck vortragen und sich bemühen sollen, den jungen Kaiser umzustimmen. Dann wischte er diese Zweifel fort, waren sie doch sinnlos. Für einen Melnibonéer gab es nur eine Regel – trachte nach dem größtmöglichen Vergnügen. Aber war das schon immer so gewesen? Dyvim Tvar fragte sich, ob das, was Elric als Schwäche vorgeworfen wurde, nicht vielleicht ein Widerhall der hehren Vergangenheit der Dracheninsel war. War Elric vielleicht die Reinkarnation eines weit entfernten Vorfahren? Hatte es schon immer dem Wesen der Kinder Melnibonés entsprochen, nur an sich zu denken und an die Befriedigung der eigenen Gelüste?

						Und wieder verwarf Dyvim Tvar diese Fragen. Wohin führte diese Grübelei? Die Welt war, wie sie war. Ein Mann war ein Mann. Bevor er sein Bett aufsuchte, weckte er seine beiden Mätressen und gebot ihnen, seine Söhne Dyvim Slorm und Dyvim Mav zu bringen, und als diese, ebenso verschlafen wie verwirrt, vor ihn traten, starrte er sie lange an und schickte sie schließlich wieder weg. Er hatte kein Wort zu ihnen gesprochen, aber einige Male die Stirn gerunzelt, sich das Gesicht gerieben und den Kopf geschüttelt. Nachdem sie hinausgegangen waren, hatte er zu Niopal und Saramal, die ebenso verwirrt waren wir ihre Kinder, gesagt: »Morgen sollen sie in die Drachenhöhlen gebracht werden und ihre Ausbildung beginnen.«

						»So früh schon, Dyvim Tvar?«, fragte Niopal.

						»Ja. Ich fürchte, es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

						Er führte diese Bemerkung nicht weiter aus, denn dazu war er nicht in der Lage. Letztlich war seine Entscheidung nur einem Gefühl geschuldet. Aber es war ein Gefühl, das ihn nicht mehr losließ.

						 

						Am nächsten Morgen kehrte Dyvim Tvar in Elrics Turm zurück und traf ihn wieder auf dem Balkon über der Stadt an. Ungeduldig fragte der Kaiser, ob irgendein Schiff vor der Küste der Insel aufgetaucht sei, aber kein solches Schiff war gesichtet worden. Bedienstete fragten angelegentlich, ob ihr Kaiser das Schiff nicht beschreiben könne, damit sie wüssten, wonach genau sie Ausschau halten sollten, aber Elric schüttelte bloß den Kopf. Er hatte sich in seiner schwarzen Kriegstracht herausgeputzt, und Dyvim Tvar erkannte, dass sich Elric in noch größerem Maße als bisher den Zaubertränken hingab, die sein Blut auffrischten. In den blutroten Augen funkelte wilde Lebenskraft, er sprach schnell, und seine bleichen Hände bewegten sich mit widernatürlicher Flinkheit, wenn er auch nur die leiseste Geste machte.

						»Seid Ihr wohlauf heute Morgen, Euer Hoheit?«, fragte der Drachenmeister.

						»Ich bin ausgezeichneter Stimmung, Dyvim Tvar, ich danke Euch.« Elric schmunzelte. »Allerdings ginge es mir noch besser, wäre das Schiff bereits hier.« Er ging zur Brüstung und beugte sich darüber, richtete den Blick über die Türme und die Stadtmauern hinaus erst auf das Meer und dann landeinwärts. »Wo mag es sein? Ich wünschte, König Straasha hätte sich etwas genauer ausgedrückt.«

						»Dem pflichte ich bei.« Dyvim Tvar, der noch nicht gefrühstückt hatte, nahm sich von den üppigen Speisen, die auf einem Tisch angerichtet waren. Es war offensichtlich, dass Elric nichts gegessen hatte.

						Dyvim Tvar fragte sich, ob das Übermaß an Zaubertränken nicht den Verstand seines alten Freundes angegriffen hatte. Schließlich hatte er mehrere kräftezehrende Zauber gewirkt, und seine Sorge um Cymoril und sein Hass auf Yyrkoon nahmen beängstigende Ausmaße an.

						»Wäre es nicht besser, Ihr würdet Euch ausruhen und warten, bis das Schiff gesichtet wird?«, schlug er in ruhigem Tonfall vor und wischte sich über die Lippen.

						»Ihr sprecht vernünftig«, erwiderte Elric. »Aber das kann ich nicht. Es verlangt mich, Dyvim Tvar, baldmöglichst aufzubrechen. Ich möchte Yyrkoon von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und mich an ihm rächen, und ich sehne mich danach, Cymoril in die Arme zu schließen.«

						»Das verstehe ich gut. Aber trotzdem …«

						Elrics Lachen war laut und heiser. »Ihr sorgt Euch wie Hedderbein um mein Wohlbefinden. Ich brauche kein zweites Kindermädchen, Herr der Drachenhöhlen.«

						Dyvim Tvar rang sich ein Lächeln ab. »Ihr habt recht. Nun, hoffen wir, dass dieses magische Gefährt … was ist das?« Sein Blick schweifte über die Insel. »Eine Bewegung in dem Wald dort. Als würde ein starker Wind hindurchfahren.«

						Elric folgte seinem Blick. »Ihr habt recht. Ich frage mich …«

						Und dann sahen sie etwas aus dem Wald auftauchen, und das Land selbst schien Wellen zu schlagen. Etwas leuchtete weiß und blau und schwarz. Und kam näher.

						»Ein Segel«, sagte Dyvim Tvar. »Das ist Euer Schiff, mein Kaiser.«

						»Das ist es«, flüsterte Elric und reckte den Hals. »Mein Schiff. Macht Euch bereit, Dyvim Tvar. Zur Mittagsstunde werden wir Imrryr verlassen haben.«

					
					
						
							VI Was der Erdgott begehrte

						
						Es war groß und schlank und von äußerst zartem Wuchs. Reling, Masten und Schanzkleid waren mit großer Kunstfertigkeit geschnitzt und offensichtlich nicht das Werk einer sterblichen Hand. Wenngleich aus Holz gebaut, war das Holz doch nicht lackiert, sondern erstrahlte in natürlichem Blau und Schwarz und Grün und einem tiefen Rauchrot; das Takelwerk hatte die Farbe von Seegras, Adern durchzogen wie Baumwurzeln die Planken der auf Hochglanz polierten Decks, und die Segel an ihren drei spitz zulaufenden Masten waren so prall und weiß und leicht wie Wolken an einem herrlichen Sommertag. Das Schiff war alles, was an der Natur liebreizend ist; bei seinem Anblick empfand man dieselbe Freude, die eine vollkommene Landschaft hervorruft. Mit einem Wort, das Schiff verströmte Harmonie, und Elric hätte sich kein herrlicheres Gefährt wünschen können, um wider Prinz Yyrkoon im Lande Oin und Yu zu ziehen.

						Das Schiff segelte gemächlich durch den Boden wie auf der Oberfläche eines Flusses, und die Erde unter dem Kiel schlug Wellen, als würde sie vorübergehend in Wasser verwandelt. Nachdem das Schiff allerdings weitergefahren war, kehrte sie in ihren ursprünglichen festen Zustand zurück. Deshalb hatten auch die Bäume des Waldes geschwankt, als das Schiff zwischen ihnen hindurchgeglitten war – sie hatten sich vor dem Bug geteilt, so dass es ungehindert nach Imrryr segeln konnte.

						Das über Land und Wasser fahrende Schiff war nicht besonders groß. In der Tat war es ein ganzes Stück kleiner als eine goldene Kriegskaravelle und nur wenig größer als die Galeeren der Südländer. Aber seine Anmut, die schwungvollen Linien und stolze Haltung – in dieser Hinsicht konnte es kein anderes Schiff mit ihm aufnehmen.

						Schon wurden die Landungsstege herabgelassen und alle Vorbereitungen für die Reise getroffen. Elric stand, die Hände auf den schmalen Hüften, in ihrem Schatten und blickte zu König Straashas Geschenk auf. Durch die Tore in den Stadtmauern trugen Sklaven Proviant und Waffen herbei und die Landungsstege empor. Unterdessen versammelte Dyvim Tvar die Krieger Imrryrs und übertrug ihnen für den Zeitraum des Feldzugs Rang und Pflichten. Viele Krieger waren es nicht. Nur die Hälfte der Mannstärke konnte an Bord gehen, denn die andere Hälfte musste unter dem Befehl von Admiral Magum Colim zurückbleiben und die Stadt beschützen. Es war unwahrscheinlich, dass ein größerer Angriff auf Melniboné erfolgen würde, so kurz nachdem die Barbarenflotte eine schmachvolle Niederlage erlitten hatte, aber es war klug, Vorkehrungen zu treffen, schließlich hatte auch Prinz Yyrkoon geschworen, Imrryr zu erobern. Darüber hinaus hatte Dyvim Tvar, aus Gründen, die kein Außenstehender erraten konnte, nach Veteranen mit einem ganz bestimmten Gebrechen gesucht und aus diesen eine besondere Einheit gebildet. Und da sie nicht dazu taugten, die Stadt zu verteidigen, sprach nichts dagegen, sie mitzunehmen. Die Veteranen wurden als Erste an Bord geführt.

						Der Letzte, der den Landungssteg emporstieg, war Elric selbst. Er ging langsam und schweren Schrittes, eine stolze Gestalt in seiner schwarzen Rüstung. Auf Deck wandte er sich um, grüßte zur Stadt hinüber und befahl, die Landungsstege einzuziehen.

						Dyvim Tvar wartete auf dem Hüttendeck auf ihn. Der Herr der Drachenhöhlen hatte einen seiner Handschuhe ausgezogen und strich mit der bloßen Hand über das seltsam gefärbte Holz der Reling. »Dieses Schiff ist nicht für den Krieg gebaut, Elric«, sagte er. »Mir würde es sehr missfallen, wenn es Schaden nähme.«

						»Wie sollte es Schaden nehmen?«, fragte Elric leichthin, während Seeleute aus Imrryr das Takelwerk hinaufkletterten und die Segel ausrichteten. »Würde Straasha zulassen, dass es zerstört wird? Oder Grome? Fürchte nicht um das über Land und Wasser fahrende Schiff, Dyvim Tvar. Fürchte nur um deine eigene Sicherheit und den Erfolg dieses Feldzugs. Lasst uns jetzt die Landkarten zu Rate ziehen. Vergesst nicht, dass Straasha uns vor seinem Bruder Grome gewarnt hat. Ich schlage vor, dass wir so weit wie möglich über das Meer fahren und hier an Land gehen …« Er deutete auf eine Hafenstadt an der Westküste von Lormyr. »… und dort versuchen wir, so viel wie möglich über die Lande Oin und Yu herauszufinden und wie es um ihre Verteidigung steht.«

						»Nur wenige Reisende sind je über Lormyr hinausgelangt. Es heißt, der Rand der Welt liegt nicht weit entfernt von den südlichen Grenzen dieses Reiches.« Dyvim Tvar runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob diese ganze Mission nicht vielleicht eine Falle ist? Eine Falle Ariochs? Was, wenn er mit Prinz Yyrkoon im Bunde steht und unser Feldzug in den Untergang führt?«

						»Das habe ich in Erwägung gezogen«, sagte Elric. »Aber uns bleibt keine Wahl. Wir müssen Arioch vertrauen.«

						»Wohl oder übel.« Dyvim Tvar lächelte verkniffen. »Mir ist noch etwas anderes eingefallen. Wie bewegt sich dieses Schiff überhaupt fort? Ich habe keine Anker gesehen, die wir lichten könnten, und soweit ich weiß, gibt es keine Gezeiten, die das Land bewegen. Der Wind füllt die Segel – schaut!« Tatsächlich. Die Segel blähten sich, und die Masten knarrten leicht unter der Belastung.

						Elric zuckte mit den Achseln und breitete die Hände aus. »Vermutlich müssen wir mit dem Schiff sprechen«, überlegte er. »Schiff – wir sind bereit zu segeln.«

						Elric fand ein gewisses Vergnügen an Dyvim Tvars erstaunter Miene, als sich das Schiff mit einem Ruck in Bewegung setzte. Es segelte geschmeidig dahin wie über eine ruhige See. Dyvim Tvar klammerte sich an die Reling und rief: »Aber wir halten direkt auf die Stadtmauern zu!«

						Elric überquerte raschen Schrittes das Hüttendeck, in dessen Mitte sich ein gewaltiger Hebel befand, der horizontal an einem Sperrrad befestigt war, welches wiederum auf einer Spindel saß. Die Steuerung, so vermutete er. Elric umfasste den Hebel, wie man ein Ruder umfassen mochte, und schob ihn einen Zahn oder zwei nach vorn. Das Schiff reagierte augenblicklich – und nahm Kurs auf einen anderen Teil der Mauer. Elric riss den Hebel nach hinten, und das Schiff neigte sich, wobei es leise aufbegehrte, stark in die andere Richtung und nahm Kurs über die Insel hinweg. Elric lachte vergnügt. »Seht Ihr, Dyvim Tvar, das ist ganz einfach. Es bedurfte nur einer kleinen gedanklichen Anstrengung!«

						»Gleichwohl«, sagte Dyvim Tvar argwöhnisch, »würde ich lieber auf einem Drachen reiten. Das sind wenigstens Tiere, und Tiere kann man verstehen. Aber diese Magie bereitet mir Unbehagen.«

						»Das sind keine Worte, die eines Melnibonéers würdig sind!«, rief Elric über das Sirren des Windes im Takelwerk, das Knarren der Planken, das Knattern der großen weißen Segel hinweg.

						»Gut möglich«, erwiderte Dyvim Tvar. »Vielleicht erklärt das, warum ich jetzt hier neben Euch stehe, mein Kaiser.«

						Elric warf seinem Freund einen verwunderten Blick zu, bevor er nach unten ging, um einen geeigneten Rudergast zu finden.

						In rascher Fahrt erklomm das Schiff Felshänge und mit Ginster bewachsene Hügel; stolz schnitt es durch Wälder und segelte über Grasebenen. Es bewegte sich wie ein niedrig fliegender Falke, der sich dicht am Boden hält, aber mit unerhörter Geschwindigkeit und Genauigkeit dahinschießt, während er nach Beute sucht und mit kaum wahrnehmbarem Flügelschlag die Richtung ändert. Die Soldaten aus Imrryr drängten sich auf Deck; fast verschlug es ihnen die Sprache, als sie sahen, wie sich das Schiff über festes Land bewegte. Einige mussten mit Schlägen an die Segel oder an ihre sonstigen Plätze zurückgetrieben werden. Der riesige Krieger, der als Bootsmann amtierte, schien der Einzige zu sein, den das Wunder des Schiffes kaltließ. Er verhielt sich so, wie er sich sonst an Bord einer Kriegskaravelle verhielt, ging ungerührt seinen Pflichten nach und kümmerte sich darum, dass alles nach ordentlicher Seemannsart vonstatten ging. Der Rudergast hingegen, den Elric ausgesucht hatte, stand mit weit aufgerissenen Augen da und wirkte so, als hätte er Angst vor dem Schiff, das er steuerte. Offenbar befürchtete er, dass er jeden Moment mit Mann und Maus gegen eine Felsplatte geschleudert oder dass das ganze Gefährt im Gewirr breiter Kiefernstämme in Stücke gerissen werden könnte. Er leckte sich in einem fort über die Lippen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl die Luft eisig war und ihm der Atem dampfend vor den Lippen stand. Trotzdem erwies er sich als brauchbarer Steuermann, und nach und nach lernte er mit dem Schiff umzugehen, auch wenn seine Bewegungen notgedrungen ein wenig hastig waren, denn es blieb nur wenig Zeit für irgendwelche Entscheidungen. Die Geschwindigkeit war atemberaubend; sie kamen schneller voran als jedes Pferd – schneller sogar als Dyvim Tvars geliebte Drachen. Ihre Fahrt war berauschend, was an den Mienen vieler Melnibonéer abzulesen war.

						Elrics begeistertes Lachen hallte über das Deck und steckte nicht wenige Besatzungsmitglieder an.

						»Nun, wenn der Herr der Wurzeln versucht, uns am Vorankommen zu hindern, möchte ich nicht wissen, wie schnell wir segeln, wenn wir erst das Wasser erreichen!«, rief er Dyvim Tvar zu.

						Dyvim Tvars Gemütslage hatte sich sichtlich verbessert. Seine langen feinen Haare umwehten sein Gesicht, und er schenkte seinem Freund ein Lächeln. »Vielleicht werden wir alle von Deck geschleudert und landen im Meer!«

						In dem Moment begann das Schiff, als hätte es ihn gehört, sich plötzlich aufzubäumen und von einer Seite auf die andere zu werfen. Der Steuermann wurde bleich, klammerte sich an seinen Hebel und versuchte, die Kontrolle über das Schiff zurückzuerlangen. Ein flüchtiger Entsetzensschrei ertönte, und ein Seemann fiel von der höchsten Saling des Hauptmastes, krachte auf das Deck und brach sich dabei sämtliche Knochen. Das Schiff schwankte noch ein- oder zweimal, und dann hatten sie die Turbulenz hinter sich gelassen und setzten ihre Fahrt fort.

						Elric starrte die Leiche des Seemanns an. Von einem Moment auf den nächsten kam ihm jeglicher Frohsinn abhanden; er umfasste die Reling mit seinen schwarz gepanzerten Händen und biss die Zähne zusammen. Seine blutroten Augen leuchteten, und das Lächeln auf seinen Lippen schien ihm selbst zu gelten. »Was für ein Narr ich doch bin! Was für ein Narr, dass ich die Götter mit meinem Lachen herausfordere!«

						Obwohl das Schiff beinahe so schnell dahinsegelte wie zuvor, schien etwas seinen Lauf zu hemmen – fast war es, als klebten Gromes Günstlinge am Rumpf wie Rankenfußkrebse im Meer. Elric spürte etwas in der Luft, im Rauschen der Bäume, im Wogen des Grases, des Strauchwerks und der Blumen, über die sie hinwegglitten, im Gewicht der Felsen, im Anstieg der Hügel. Und er wusste – was er da spürte, war die Gegenwart Gromes, des Herrn der Erdgeister. Der Herr über das Land unter den Wurzeln begehrte das, was er und sein Bruder Straasha einst gemeinsam besessen hatten. Grome wünschte von ganzem Herzen, das über Land und Wasser fahrende Schiff wieder in seinen Besitz zu bringen. Und Elric wurde, während er auf die schwarze Erde hinabstarrte, angst und bang.

					
					
						
							VII König Grome

						
						Endlich erreichten sie, während das Land weiter an ihrem Kiel zerrte, das Meer. Sie glitten ins Wasser und nahmen nach und nach an Fahrt auf, bis Melniboné hinter ihnen verschwand und sie die dichten Dampfwolken sichteten, die auf ewig über der Siedenden See hingen. Elric hielt es für unklug, sich selbst mit einem magischen Gefährt in diese merkwürdigen Gewässer zu wagen, also drehten sie ab und nahmen Kurs auf die Hafenstadt Ramasaz an der Westküste Lormyrs, der liebreizendsten und friedlichsten Nation unter den Jungen Königreichen. Wären die südländischen Barbaren, gegen die sie noch vor kurzem gekämpft hatten, aus Lormyr gekommen, hätte Elric einen anderen Hafen angesteuert, aber deren Heimat lag mit großer Wahrscheinlichkeit im Südosten, auf der anderen Seite des Kontinents, jenseits von Pikarayd. Die Lormyrianer unter ihrem fetten König Fadan würden sich nur dann an einem Raubzug beteiligen, wenn sein Erfolg gewiss war. Während sie langsam nach Ramasaz hineinsegelten, gab Elric Anweisung, das Schiff solle auf gewöhnliche Weise festgemacht und wie ein ganz normales Schiff behandelt werden. Seine Schönheit erregte trotzdem Aufmerksamkeit, und die Einwohner der Stadt staunten, dass es mit Melnibonéern bemannt war. Obwohl diese nirgendwo in den Jungen Königreichen gern gesehen waren, wurden sie doch stets gefürchtet und zumindest äußerlich respektvoll behandelt. Selbst die Speisen und der Wein, die ihnen in den Wirtshäusern vorgesetzt wurden, waren einigermaßen genießbar.

						In der größten der Hafentavernen, einem Lokal namens Aufbruch und sichere Heimkehr, fand Elric einen redseligen Wirt, der, bevor er den Gasthof gekauft hatte, ein wohlhabender Fischer gewesen und mit den Küsten des Südens einigermaßen vertraut war. Auch die Lande Oin und Yu kannte er gut, wenngleich er offenbar nicht viel von ihnen hielt.

						»Ihr glaubt, sie könnten ihre Heere für einen Krieg zusammenziehen, mein Herr?« Er sah Elric mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor er das Gesicht in seinem Weinkrug verbarg. Nachdenklich leckte er sich über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Dann ist das ein Krieg gegen Spatzen. Oin und Yu lassen sich kaum als selbständige Nationen bezeichnen. Die einzige auch nur halbwegs ordentliche Stadt dort ist Dhoz-Kam, die auf einer Seite des Flusses Ar und zur Hälfte auf der anderen liegt und beiden Nationen als Hauptstadt dient. Und was sich sonst noch über Oin und Yu sagen lässt … dort hausen hauptsächlich Bauern, die so ungebildet und abergläubisch sind, dass sie ihre Armut nicht abschütteln können. Unter denen findet sich kein Einziger, der einen brauchbaren Soldaten abgeben würde.«

						»Ihr habt nichts von einem Abtrünnigen aus Melniboné gehört, der Oin und Yu erobert hat und die Bauern jetzt zu Kriegern ausbildet?« Dyvim Tvar lehnte neben Elric am Tresen. Argwöhnisch trank er einen kleinen Schluck aus seinem klobigen Weinbecher. »Prinz Yyrkoon heißt dieser Abtrünnige.«

						»Deshalb seid Ihr hier?« Jetzt war die Neugier des Schankwirts geweckt. »Ein Zerwürfnis unter den Drachenprinzen, was?«

						»Das geht Euch nichts an«, erwiderte Elric hochmütig.

						»Selbstredend, meine Herren«

						»Ihr wisst nichts von einem großen Spiegel, der den Leuten die Erinnerung raubt?«, fragte Dyvim Tvar.

						»Ein Zauberspiegel!« Der Schankwirt warf den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Ich bezweifle, dass es irgendwo in Oin oder Yu auch nur einen anständigen Spiegel gibt! Nein, meine Herren – ich fürchte, Ihr täuscht Euch sehr, wenn Ihr glaubt, dass Euch von diesen Landen Gefahr droht!«

						»Ihr habt gewiss recht«, sagte Elric und starrte in seinen eigenen, noch unberührten Weinbecher. »Aber davon möchten wir uns selbst überzeugen. Und es läge bestimmt auch in Lormyrs Interesse, wenn wir Euch warnten, falls wir finden, was wir suchen.«

						»Sorgt Euch nicht um Lormyr. Mit irgendeinem törichten Angriff aus dieser Richtung werden wir leicht fertig. Aber wenn Ihr Euch unbedingt selbst überzeugen wollt, müsst Ihr drei Tage lang der Küste folgen, bis Ihr eine große Bucht erreicht. Der Fluss Ar mündet in diese Bucht, und an den Ufern dieses Flusses liegt Dhoz-Kam – eine elende Stadt, vor allem für eine Hauptstadt von zwei Nationen. Ihre Einwohner sind bestechlich, schmutzig und von Krankheiten geplagt, aber zum Glück sind sie auch faul, so dass sie kaum Ärger machen, vor allem wenn man ein Schwert zur Hand hat. Ihr müsst nur eine Stunde in Dhoz-Kam zubringen, dann werdet ihr einsehen, wie unmöglich es ist, dass solches Gesindel für irgendjemanden zu einer Gefahr wird, es sei denn, Ihr kommt ihnen so nahe, dass sie Euch mit einer ihrer zahlreichen Seuchen anstecken!« Wieder lachte der Schankwirt lauthals über seinen eigenen Witz. Dann fügte er hinzu: »Vielleicht fürchtet Ihr aber auch ihre Kriegsflotte! Sie besteht aus einem Dutzend heruntergekommener Fischerboote, die meisten davon so seeuntüchtig, dass sie sich nicht aus der Mündung herauswagen.«

						Elric schob seinen Weinbecher beiseite. »Wir danken Euch, Herr Wirt.« Er legte eine silberne Drachenmünze auf den Tresen.

						»Darauf kann ich nur schwer herausgeben«, sagte der Schankwirt listig.

						»Ihr müsst mir nichts herausgeben«, erwiderte Elric.

						»Ich danke Euch, Ihr Herren. Wollt Ihr mir die Ehre erweisen und eine Nacht in meinem bescheidenen Haus verweilen? Bessere Betten werdet Ihr in ganz Ramasaz nicht finden.«

						»Eher nicht«, sagte Elric. »Wir werden heute Nacht an Bord unseres Schiffes schlafen, um im Morgengrauen die Segel zu setzen.«

						Der Schankwirt blickte den beiden vornehmen Gästen nach. Beiläufig biss er auf die Silbermünze und nahm sie hastig wieder aus dem Mund – hatte er da nicht etwas Merkwürdiges geschmeckt? Er starrte die Münze an und betrachtete die eine wie die andere Seite. Konnte Silber aus Melniboné für einen gewöhnlichen Sterblichen giftig sein?, fragte er sich. Besser er ging kein Risiko ein. Er ließ die Münze in seinem Beutel verschwinden und räumte die beiden Becher ab, die seine vornehmen Gäste zurückgelassen hatten. Obwohl ihm Verschwendung zuwider war, beschloss er, sie lieber fortzuwerfen, aus Furcht, sie könnten in irgendeiner Weise verunreinigt sein.

						 

						Das über Land und Wasser fahrende Schiff erreichte die Bucht am Nachmittag des darauffolgenden Tages, und jetzt lag es in Küstennähe, vor der fernen Stadt durch eine kleine Landzunge verborgen, auf der dichtes, fast tropisches Laubwerk wuchs. Elric und Dyvim Tvar wateten durch das klare, seichte Wasser zum Strand und betraten den Wald. Sie hatten beschlossen, vorsichtig zu sein und sich erst zu zeigen, wenn sich die herablassende Beschreibung des Schankwirts als zutreffend erwies. An der Spitze der Landzunge befand sich ein Hügel von leidlicher Höhe, und auf dem Hügel wuchsen einige stattliche Bäume. Elric und Dyvim Tvar bahnten sich mit ihren Schwertern einen Weg durch das Unterholz, bis sie auf dem Hügelkamm unter den Bäumen standen. Sie überlegten, welcher wohl am leichtesten zu erklettern war. Elric entschied sich für einen Baum, dessen Stamm ein Stück weit gekrümmt war und dann wieder gerade emporwuchs. Er schob sein Schwert in die Scheide, umklammerte den Stamm und zog sich hinauf. Dann kletterte er weiter, bis er eine Reihe dicker Äste erreicht hatte, die sein Gewicht tragen würden. Unterdessen stieg Dyvim Tvar auf einen Baum ganz in der Nähe, bis beide Männer einen freien Blick über die Bucht hatten, wo Dhoz-Kam gut zu sehen war. Die Stadt entsprach in der Tat der Beschreibung des Schankwirts. Die Gebäude duckten sich in den Schmutz und hätten nicht ärmlicher sein können. Zweifellos hatte Yyrkoon sie deshalb ausgesucht, denn es war bestimmt nicht schwer gewesen, die Lande Oin und Yu mit einer Handvoll gut ausgebildeter Krieger aus Imrryr und einigen von Yyrkoons magischen Verbündeten zu erobern. Wahrhaftig, wer sollte sich auch die Mühe machen, eine solche Stadt anzugreifen, die allem Anschein nach über keinerlei Reichtum verfügte und deren geographische Lage strategisch bedeutungslos war? Yyrkoon hatte eine kluge Wahl getroffen – als Versteck mochten diese elenden Hütten bestens geeignet sein, wenn auch für nichts anderes. Aber die Flotte von Dhoz-Kam hatte der Schankwirt falsch eingeschätzt. Selbst von hier aus sahen Elric und Dyvim Tvar im Hafen mindestens dreißig stattliche Kriegsschiffe, und weiter flussaufwärts schienen noch mehr vor Anker zu liegen. Aber die Schiffe erregten ihr Interesse nicht so sehr wie das, was über der Stadt blitzte und funkelte. Auf gewaltigen Säulen ruhte ein riesiger runder Spiegel in einem Rahmen, der ganz offensichtlich ebenso wenig das Werk von Sterblichen war wie das Schiff, das sie von Melniboné hierhergebracht hatte. Es gab keine Zweifel, dass sie den Spiegel der Erinnerung vor sich hatten und dass jeder, der in den Hafen segelte, augenblicklich aller Erinnerung beraubt wurde.

						»Mir scheint«, sagte Dyvim Tvar, der auf seinem Hochsitz nur wenige Meter von Elric entfernt war, »dass es unklug wäre, auf direktem Wege in den Hafen von Dhoz-Kam hineinzusegeln. Gut möglich, dass wir bereits in Gefahr sind, wenn wir in die Bucht einfahren. Ich glaube, dass wir im Moment nur deshalb in den Spiegel blicken können, weil er nicht direkt auf uns gerichtet ist. Aber Ihr seht gewiss, dass es eine Vorrichtung gibt, um ihn in jede erdenkliche Richtung zu drehen – mit einer Ausnahme. Er kann nicht landeinwärts gerichtet werden, hinter die Stadt. Das ist auch nicht nötig, denn wer außer den Bewohnern von Oin und Yu begibt sich auf dem Landweg in die Hauptstadt?«

						»Ich glaube, Dyvim Tvar, ich verstehe, was Ihr meint. Ihr schlagt vor, uns der besonderen Eigenschaften unseres Schiffes zu bedienen und …«

						»… und auf dem Landweg nach Dhoz-Kam zu fahren. Unser Angriff wird wie aus dem Nichts erfolgen, und wir können ausgiebigen Gebrauch von unseren Veteranen machen und rasch vorstoßen. Auf die neuen Verbündeten von Prinz Yyrkoon müssen wir keine Rücksicht nehmen – stattdessen suchen wir ohne Verzug nach dem Prinzen selbst und nach den anderen Abtrünnigen. Haltet Ihr das für möglich, Elric? Wir dringen in die Stadt ein, ergreifen Yyrkoon, retten Cymoril und ziehen uns dann wieder in aller Eile zurück?«

						»Da wir zu wenige Männer haben, um die Stadt zu erobern, bleibt uns nichts anderes übrig, auch wenn es gefährlich ist. Allerdings werden wir den Vorteil der Überraschung nur kurz auf unserer Seite haben. Sollten wir beim ersten Versuch scheitern, werden wir es beim zweiten Mal weit schwerer haben. Eine andere Möglichkeit wäre, bei Nacht in die Stadt hineinzuschleichen, in der Hoffnung, Yyrkoon und Cymoril alleine anzutreffen, aber dann nutzen wir nicht unsere einzige bedeutende Waffe, das über Land und Wasser fahrende Schiff. Ich denke, Euer Plan ist der bessere, Dyvim Tvar. Lasst uns gleich mit dem Schiff landeinwärts fahren und darauf hoffen, dass Grome einige Zeit braucht, bis er uns findet – denn ich befürchte noch immer, dass er versuchen wird, uns das Schiff zu entreißen.« Elric machte sich daran, von seinem Baum herunterzuklettern.

						 

						Auf dem Hüttendeck des herrlichen Schiffes angelangt, befahl Elric dem Rudergast, es abermals landeinwärts zu steuern. Sie hatten nur die Hälfte der Segel gehisst und glitten anmutig durch das Wasser und die Uferböschung hinauf. Das blühende Strauchwerk teilte sich vor ihrem Bug, und alsbald segelten sie durch die grüne Dunkelheit des Urwaldes; Vögel krächzten und trillerten erschrocken, und kleine Tiere hielten erstaunt inne, blickten auf das über Land und Wasser fahrende Schiff hinab und verloren fast das Gleichgewicht, während das fremdartige Gefährt seelenruhig in den Wald vorstieß und nur den dicksten Bäumen auswich.

						Immer tiefer drangen sie in das Land Oin ein, das im Norden des Flusses Ar lag, der Grenze zwischen Oin und dem Land namens Yu, mit dem sich Oin eine Hauptstadt teilte.

						Oin war ein Land, das weitestgehend aus wild wucherndem Urwald und unfruchtbaren Ebenen bestand, wo die Einheimischen Landbau betrieben, denn sie fürchteten die Wälder und trauten sich nicht hinein, obwohl dort der wahre Reichtum Oins zu finden gewesen wäre.

						Das Schiff segelte durch den Wald und auf die Ebene hinaus, und bald lag ein großer Fluss vor ihnen. Dyvim Tvar warf einen Blick auf die einfache Landkarte, die er sich in Ramasaz besorgt hatte, und schlug vor, dass sie sich nach Süden wenden und sich Dhoz-Kam in einem weiten Bogen nähern sollten. Elric pflichtete dem bei, und das Schiff lavierte nach steuerbord.

						In diesem Moment wölbte sich das Land empor, und große Wellen grasbewachsener Erde nahmen allen an Bord die Sicht. Das Schiff stampfte wie verrückt, wurde nach vorne geworfen und nach hinten, krängte nach rechts und nach links. Zwei weitere Seeleute fielen aus dem Takelwerk und fanden auf Deck den Tod. Während der ganzen Turbulenz herrschte eine gespenstische Stille, bis der Bootsmann seinen Leuten mit lauter Stimme befahl, sich mit Tauen festzubinden. »Und wer hier oben nichts verloren hat, geht auf der Stelle unter Deck!«, fügte er hinzu.

						Elric hatte ein Halstuch um die Brüstung gewunden und band sich das andere Ende um das Handgelenk. Dyvim Tvar hatte zu demselben Zweck einen Gürtel entfremdet. Trotzdem wurden sie wild herumgeschleudert und verloren oft den Halt, wenn sich das Schiff besonders heftig aufbäumte. Jeder Knochen in Elrics Leib schien splittern zu wollen, und bald war er vom Scheitel bis zur Sohle mit Blutergüssen bedeckt. Das Schiff knarrte voller Unmut und drohte unter der plötzlichen Belastung auseinanderzubrechen.

						»Ist das Gromes Werk, Elric?«, fragte Dyvim Tvar keuchend. »Oder ist das ein Zauber, den Yyrkoon wirkt?«

						Elric schüttelte den Kopf. »Nicht Yyrkoon. Das ist Grome. Und ich weiß nicht, wie ich ihn beschwichtigen soll. Denn Grome ist nicht nur der Ungebärdigste unter allen Elementargeistern, sondern vielleicht auch der Mächtigste.«

						»Aber er verstößt doch gewiss gegen die Übereinkunft mit seinem Bruder, wenn er uns so misshandelt?«

						»Nein, das glaube ich nicht. König Straasha hat uns gewarnt, dass dies geschehen kann. Wir können nur hoffen, dass sich König Grome alsbald verausgabt und dass das Schiff seinen Angriffen wie einem natürlichen Sturm auf See zu trotzen vermag.«

						»Aber das hier ist weit schlimmer, Elric, als ein Sturm auf hoher See!«

						Elric nickte zustimmend, konnte aber nichts sagen, denn das Deck neigte sich so sehr zur Seite, dass er sich mit beiden Händen an die Reling klammern musste, um nicht völlig den Halt zu verlieren.

						In dem Moment nahm die Stille ein Ende.

						Stattdessen hörten sie ein Grollen und Tosen, das entfernt einem Lachen zu ähneln schien.

						»König Grome!«, rief Elric. »König Grome! Lasst ab von uns! Wir haben Euch nichts getan!«

						Doch das Lachen wurde nur noch lauter, und das ganze Schiff erbebte, während sich das Land darum herum hob und senkte, während Bäume und Hügel und Felsen auf das Schiff einstürzten und wieder zurückwichen, ohne es je ganz zu verschlingen, denn Grome wollte es gewiss unversehrt in seinen Besitz bringen.

						»Grome! Mit den Sterblichen liegt Ihr nicht im Streit!«, rief Elric abermals. »Lasst von uns ab! Fordert eine Gefälligkeit von uns, wenn Ihr müsst, aber stürzt uns nicht in den Untergang!«

						Elric schrie dem Herrn der Erdgeister jetzt alles entgegen, was ihm in den Sinn kam. Dabei machte er sich keine Hoffnung, Gehör zu finden, und er erwartete nicht, dass Grome auf seinen Vorschlag eingehen würde. Aber was blieb ihm anderes übrig?

						»Grome! Grome! Grome! Hört mich an!«

						Doch das Gelächter wurde nur noch lauter, und Elric spürte, wie es ihm durch Mark und Bein ging. Die Erde wogte immer stärker, und das Schiff wurde so lange herumgeworfen, bis Elric fürchtete, vollständig den Verstand zu verlieren.

						»König Grome! König Grome! Ist es gerecht, diejenigen zu töten, die Euch nie ein Leid zugefügt haben?«

						Und da begann das Wirbeln und Wogen allmählich abzuklingen, bis das Schiff stillstand, und eine riesenhafte braune Gestalt blickte auf Elric herab. Die Gestalt hatte die Farbe von Erde und sah aus wie eine riesige, uralte Eiche. Ihr Haar und ihr Bart hatten die Farbe von Blättern, und ihre Augen die von Golderz. Ihre Zähne erinnerten an Granit und ihre Beine an Wurzeln, während ihre Haut anstelle von Haaren mit winzigen grünen Trieben bedeckt war. Ein schwerer, moderiger Geruch lag in der Luft – vor ihnen stand niemand anderes als König Grome, der Elementargeist der Erde. Er schnaubte, und er runzelte die Stirn. Dann sagte er mit sanfter, weithin tönender Stimme: »Ich will mein Schiff.«

						»Es gehört nicht uns, König Grome, deshalb können wir es Euch nicht geben«, sagte Elric.

						Gromes Tonfall wurde noch gereizter. »Ich will mein Schiff«, sagte er langsam. »Ich will es jetzt. Es gehört mir.«

						»Was wollt Ihr denn damit machen, König Grome?«

						»Machen? Es gehört mir.«

						Grome stampfte auf, und die Erde schlug Wellen.

						Voller Verzweiflung erwiderte Elric: »Das Schiff gehört Eurem Bruder, König Grome. Es ist König Straashas Schiff. Er hat Euch einen Teil seines Reichs überlassen, und Ihr habt ihm erlaubt, das Schiff zu behalten. So lautete die Übereinkunft.«

						»Ich weiß nichts von einer Übereinkunft. Das Schiff gehört mir.«

						»Solltet Ihr das Schiff an Euch nehmen, bleibt König Straasha keine andere Wahl – dann muss er Euch das Land, das er Euch gegeben hat, wieder wegnehmen.«

						»Ich will mein Schiff.« Die riesenhafte Gestalt trat von einem Bein aufs andere, und große Brocken Erde fielen von ihr herab und landeten mit Getöse auf dem Boden und auf dem Deck des Schiffs.

						»Dann müsst Ihr uns töten, sonst bekommt Ihr es nicht«, sagte Elric.

						»Töten? Grome tötet keine Sterblichen. Er tötet nichts. Grome erschafft. Grome schenkt Leben.«

						»Ihr habt bereits drei Männer aus meiner Besatzung getötet«, gab Elric zu bedenken. »Drei Männer sind tot, König Grome, weil Ihr auf Land einen Sturm ausgelöst habt.«

						Gromes gewaltige Brauen zogen sich zusammen, und er kratzte sich an seinem gewaltigen Kopf, was ein ohrenbetäubendes Rascheln verursachte. »Grome tötet nicht«, wiederholte er.

						»König Grome hat getötet«, erwiderte Elric gelassen. »Drei Leben sind verloren.«

						Grome stieß ein Knurren aus. »Aber ich will mein Schiff.«

						»Euer Bruder hat uns dieses Schiff geliehen. Wir können es Euch nicht geben. Außerdem brauchen wir es noch – für einen edlen Zweck, meine ich. Wir …«

						»›Zwecke‹ sind mir fremd – und Ihr seid mir gleichgültig. Ich will mein Schiff. Mein Bruder hätte es euch nicht leihen sollen. Ich hatte es fast vergessen. Aber jetzt erinnere ich mich daran, und ich will es haben.«

						»Wollt Ihr nicht etwas anderes anstelle des Schiffs annehmen, König Grome?«, sagte Dyvim Tvar unvermittelt. »Ein anderes Geschenk?«

						Grome schüttelte seinen ungeheuren Kopf. »Wie sollte mir ein Sterblicher etwas schenken? Es sind die Sterblichen, die mir in einem fort etwas wegnehmen. Sie stehlen meine Knochen und mein Blut und mein Fleisch. Könnt Ihr mir zurückgeben, was Euresgleichen mir gestohlen hat?«

						»Habt Ihr etwas Bestimmtes im Sinn?«

						Grome schloss die Augen.

						»Edelmetalle? Juwelen?«, schlug Dyvim Tvar vor. »In Melniboné liegen gewaltige Schätze.«

						»Davon habe ich genug«, sagte König Grome.

						Elric zuckte verzweifelt mit den Achseln. »Wie können wir mit einem Gott feilschen, Dyvim Tvar?« Er lächelte verbittert. »Was kann ein Herr des Erdreichs schon begehren? Mehr Sonne, mehr Regen? Es steht nicht in unserer Macht, ihm das zu schenken.«

						»Ich bin ein grobschlächtiger Gott«, sagte Grome, »wenn ich denn überhaupt ein Gott bin. Aber ich wollte eure Kameraden nicht töten. Ich habe eine Idee. Schenkt mir ihre Leichen. Begrabt sie in meiner Erde.«

						Elrics Herz machte einen Sprung. »Mehr verlangt Ihr nicht von uns?«

						»Für mich ist das ein großzügiges Geschenk.«

						»Und dann werdet Ihr uns weitersegeln lassen?«

						»Auf dem Wasser, ja«, knurrte Grome. »Aber nicht auf Land. Das ist zu viel von mir verlangt. Ihr könnt bis zu dem Fluss dort drüben fahren, aber von jetzt an wird das Schiff nur noch über die Eigenschaften verfügen, die mein Bruder Straasha ihm verliehen hat. Nicht länger soll es mein Reich durchqueren.«

						»Aber König Grome, wir brauchen dieses Schiff. Wir sind in einer dringlichen Angelegenheit unterwegs. Wir müssen zu jener Stadt segeln.« Elric deutete in Richtung Dhoz-Kam.

						»Bis zum Fluss dürft Ihr fahren, aber dann wird das Schiff nur noch auf Wasser segeln. Und jetzt gebt mir, was ich fordere.«

						Elric rief zu dem Bootsmann hinunter, der zum ersten Mal über das, was er sah, erstaunt zu sein schien. »Bringt die Leichen der drei Toten herauf.«

						Die Leichen wurden an Deck getragen. Grome streckte eine seiner großen erdbraunen Hände aus und hob sie hoch.

						»Ich danke euch«, knurrte er. »Lebt wohl.«

						Und ganz langsam versank Grome im Boden, und seine ganze riesenhafte Gestalt wurde eins mit dem Erdreich, bis er völlig verschwunden war.

						Und dann setzte sich auch das Schiff wieder in Bewegung und glitt langsam zum Fluss – die letzte Fahrt, die es je über Land unternehmen würde.

						»Und wieder sind unsere Pläne vereitelt«, sagte Elric.

						Dyvim Tvar blickte trübselig zum Fluss hinüber. »Wohl wahr. Es hat nicht sollen sein. Ich schlage Euch das nur ungern vor, Elric, aber ich fürchte, wir werden wieder auf Magie zurückgreifen müssen, wenn wir an unser Ziel gelangen wollen.«

						Elric seufzte.

						»Das fürchte ich auch.«

					
					
						
							VIII Die Stadt und der Spiegel

						
						Prinz Yyrkoon war mit sich und der Welt zufrieden. Alles entwickelte sich nach Plan. Er spähte durch den hohen Zaun, der das Flachdach seines Hauses umschloss – drei Stockwerke hoch und das beste in ganz Dhoz-Kam –, und betrachtete die prächtige Flotte im Hafen, die er erbeutet hatte. Jedes Schiff, das nach Dhoz-Kam gekommen war und das nicht die Flagge einer mächtigen Nation gehisst hatte, war leichte Beute geworden, nachdem die Besatzung einen Blick in den gewaltigen Spiegel geworfen hatte, der über der Stadt auf seinen Säulen thronte. Dämonen hatten diese Säulen errichtet, und Prinz Yyrkoon hatte sie für ihr Werk bezahlt, und zwar mit den Seelen all jener in Oin und Yu, die sich ihm widersetzt hatten. Nur einen Wunsch musste er sich noch erfüllen, und dann würde er mit seinen neuen Anhängern nach Melniboné aufbrechen …

						Er wandte sich zu seiner Schwester um. Cymoril lag auf einer Holzbank und starrte mit leerem Blick himmelwärts; am Leib trug sie nur die Fetzen des Kleides, in dem Yyrkoon sie aus ihrem Turm entführt hatte. »Was für eine herrliche Flotte, Cymoril! Während die goldenen Kriegskaravellen auf der ganzen Welt zerstreut sind, werden wir ungehindert nach Imrryr segeln und die Stadt in Besitz nehmen. Elric kann sich jetzt nicht mehr gegen uns verteidigen. Wie leicht er mir in die Falle gegangen ist! Er ist ein Narr. Und du warst eine Närrin, ihm deine Zuneigung zu schenken!«

						Cymoril blieb ihm die Antwort schuldig. Während all der Monate, die sie nun unterwegs waren, hatte Yyrkoon ihrem Essen und Trinken schleichende Gifte beigemischt, so dass sie sich stets so matt und träge fühlte wie Elric, wenn er keine stärkenden Mittel zu sich nahm. Yyrkoon selbst hatten seine magischen Experimente in eine ausgemergelte Gestalt verwandelt. In seinen Augen irrlichterte der Wahnsinn. Schon lange achtete er nicht mehr auf sein Äußeres. Cymoril – obwohl noch immer schön – machte den Eindruck, als zehre eine Krankheit an ihr. Fast schien es, als hätte die Ärmlichkeit und Verwahrlosung von Dhoz-Kam sie auf unterschiedliche Weise angesteckt.

						»Aber du musst nicht um deine Zukunft fürchten, Schwester«, fuhr Yyrkoon fort und kicherte. »Du wirst trotz allem Kaiserin sein und neben dem Rubinthron sitzen. Nur dass ich Kaiser sein werde, während Elric viele Tage lang damit beschäftigt sein wird zu sterben, und die Art und Weise seines Sterbens wird weit einfallsreicher sein als alles, was er mir anzutun gedachte.«

						Cymorils Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm. Als sie sprach, wandte sie nicht den Kopf. »Du bist verrückt, Yyrkoon.«

						»Verrückt? Aber, aber, Schwesterherz – ist das ein Wort, das eine wahre Tochter Melnibonés verwendet? Wir Kinder der Dracheninsel richten nicht darüber, ob etwas verrückt oder vernünftig ist. Ein Mann ist, was er ist. Und tut, was er tut. Vielleicht hast du dich zu lange in den Jungen Königreichen aufgehalten, und ihre Weltsicht färbt auf dich ab. Aber nicht mehr lange. Wir werden im Triumphzug nach Melniboné zurückkehren, und du wirst all das vergessen, ganz so, als hättest du in den Spiegel der Erinnerung geblickt.« Er warf einen ängstlichen Blick nach oben, als fürchtete er, der Spiegel wäre ihm zugewandt.

						Cymoril schloss die Augen. Ihr Atem ging schwer und äußerst langsam. Sie ertrug diesen Albtraum mit größtmöglicher Seelenstärke, denn sie war sich sicher, dass Elric sie irgendwann daraus erlösen würde. Diese Hoffnung allein hatte sie daran gehindert, sich das Leben zu nehmen. Sollte sie sich zerschlagen, würde sie den Tod suchen, um Yyrkoon und all diesen Gräueln zu entfliehen.

						»Habe ich dir erzählt, dass ich letzte Nacht an mein Ziel gelangt bin? Ich habe mächtige Dämonen heraufbeschworen, Cymoril. Von ihnen habe ich alles erfahren, was ich noch wissen wollte. Und ich habe endlich das Schattentor geöffnet. Bald werde ich hindurchgehen, und dort werde ich finden, was ich suche. Ich werde der mächtigste Sterbliche auf der ganzen Erde sein! Habe ich dir das alles schon erzählt, Cymoril?«

						Genau genommen hatte er ihr das im Verlauf jenes Morgens schon mehrfach erzählt, aber Cymoril hatte ihm nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war sterbensmüde und versuchte zu schlafen. Langsam, wie um sich an etwas zu erinnern, sagte sie: »Yyrkoon, ich hasse dich.«

						»Ah, aber bald wirst du mich lieben, Cymoril. Bald.«

						»Elric wird kommen …«

						»Elric? Ha! Der sitzt in seinem Turm und wartet auf Nachrichten, die nie eintreffen werden …«

						»Elric wird kommen«, sagte sie.

						Yyrkoon fletschte die Zähne. Eine junge einheimische Frau mit kaum menschlichen Gesichtszügen brachte ihm seinen morgendlichen Wein. Yyrkoon griff nach dem Becher und trank einen Schluck. Dann spuckte er direkt vor ihr aus, und die junge Frau duckte sich und wich hastig einen Schritt zurück. Yyrkoon nahm den Krug und kippte seinen Inhalt in den weißen Staub, der das Dach bedeckte. »Das ist Elrics dünnes Blut. So wird es bald aus ihm herausfließen!«

						Abermals hörte Cymoril ihm nicht zu. Sie versuchte, sich an ihren weißhäutigen Geliebten zu erinnern und an die wenigen wonnevollen Tage, die sie seit ihrer Kindheit miteinander verbracht hatten.

						Yyrkoon warf den leeren Krug nach der jungen Frau, doch diese war geübt darin, ihm auszuweichen. In einem fort murmelte sie die Worte, die sie stets bereithielt, wenn er sie beleidigte oder auf sie losging. »Danke, o Dämonenfürst«, sagte sie. »Danke, o Dämonenfürst.«

						Yyrkoon lachte. »Ja. Dämonenfürst! Wie recht ihr habt, wenn ihr mich so nennt, denn mir sind mehr Dämonen untertan als Menschen. Meine Macht nimmt mit jedem Tag zu!«

						Die junge Frau eilte davon, um wieder Wein zu holen, denn sie wusste, dass er jeden Moment danach verlangen würde. Yyrkoon überquerte das Dach und starrte zwischen zwei Zaunlatten hindurch zu den Schiffen hinüber, jenen unwiderleglichen Beweisen seiner Macht. Da hörte er von der anderen Seite des Daches plötzlich ein ungebärdes Lärmen! Hatten die Einwohner von Yu und Oin plötzlich angefangen, sich zu streiten? Wo waren seine Getreuen von der Dracheninsel, die er zu ihren Zenturionen ernannt hatte? Wo war Hauptmann Valharik?

						Fast rannte er über das Dach, vorbei an der reglosen Cymoril, und spähte auf die Straße hinab.

						»Feuer?«, murmelte er. »Feuer?«

						Tatsächlich, die Straßen schienen in Flammen zu stehen! Dabei war es kein gewöhnliches Feuer. Überall schienen Feuerkugeln zu schweben; sie steckten nicht nur die mit Binsen gedeckte Dächer in Brand, sondern auch Türen und alles, was leicht brennbar war – wie eine Armee, die ein Dorf überrannte und dem Erdboden gleichmachte.

						Yyrkoons Miene verdüsterte sich – war er vielleicht leichtsinnig gewesen, und einer seiner Zaubersprüche hatte sich gegen ihn gewandt? Aber dann blickte er über die brennenden Häuser zum Fluss hinüber, und dort sah er ein seltsames Schiff näher kommen, ein Schiff von großer Anmut und Schönheit, das mehr eine Schöpfung der Natur zu sein schien als der Menschen – und da wurde ihm klar, dass sie angegriffen wurden. Aber wer würde Dhoz-Kam angreifen wollen? Es gab keine Beute, welche die Mühe wert wäre. Die Angreifer konnten unmöglich von der Dracheninsel kommen …

						Das war unmöglich Elric.

						»Das darf nicht Elric sein«, knurrte er. »Der Spiegel. Er muss auf die Angreifer gerichtet werden!«

						»Und auf dich selbst, Bruder?« Cymoril hatte sich auf unsicheren Beinen erhoben und stützte sich auf einen Tisch. Sie lächelte. »Du warst zu selbstsicher, Yyrkoon. Elric kommt.«

						»Elric? Unsinn! Das sind nur ein paar räuberische Barbaren aus dem Landesinneren. Sobald sie die Stadtmitte erreicht haben, werden wir den Spiegel der Erinnerung zur Anwendung bringen!« Er lief zu der Falltür, die ins Haus hinunterführte. »Hauptmann Valharik! Valharik, wo seid Ihr?«

						Valharik kam in das darunter liegende Zimmer gestürzt. Er schwitzte am ganzen Leib. In der Hand hielt er ein Schwert, doch er schien noch keinen Gebrauch davon gemacht zu haben.

						»Zum Spiegel, Valharik. Richtet ihn auf die Angreifer!«

						»Aber mein Gebieter, damit gefährden …«

						»Beeilt Euch! Und kein Widerspruch. Diese Barbaren werden bald auf unserer Seite kämpfen – zusammen mit ihren Schiffen.«

						»Barbaren, mein Gebieter? Können Barbaren über die Elemente gebieten? Das sind Feuergeister, gegen die wir da kämpfen! Wir können sie ebenso wenig erschlagen, wie wir gewöhnliches Feuer erschlagen können!«

						»Feuer kann mit Wasser gelöscht werden!«, schrie Prinz Yyrkoon seine rechte Hand an. »Mit Wasser, Hauptmann Valharik! Habt Ihr das vergessen?«

						»Aber Prinz Yyrkoon, das haben wir bereits versucht. Das Wasser weigert sich, unsere Eimer zu verlassen. Die Geister des Feuers und des Wassers stehen unseren Angreifern bei. Ein mächtiger Magier muss sie führen.«

						»Ihr seid verrückt, Hauptmann Valharik«, sagte Yyrkoon mit Nachdruck. »Verrückt! Richtet den Spiegel aus und verschont mich mit solchen Albernheiten.«

						Valharik leckte sich über die ausgedörrten Lippen. »Jawohl, mein Gebieter.« Er verbeugte sich und eilte davon, um den Befehl seines Herrn auszuführen.

						Abermals eilte Yyrkoon zum Zaun und spähte hindurch. Auf den Straßen waren jetzt Männer aufgetaucht, die sich mit seinen Kriegern schlugen, doch durch den Rauch konnte er nicht genau erkennen, welcher Herkunft sie waren. »Freut euch nur an eurem unbedeutenden Sieg.« Yyrkoon lachte still in sich hinein. »Bald wird der Spiegel euch den Verstand rauben, und dann werdet ihr meine Sklaven sein.«

						»Es ist Elric«, sagte Cymoril leise. Wieder lächelte sie. »Elric kommt, um Rache an dir zu nehmen, Bruder.«

						Yyrkoon kicherte. »Glaubst du? Glaubst du wirklich? Nun, solltest du damit recht haben, wird er mich nicht antreffen, denn ich verfüge über Mittel und Wege, von hier zu verschwinden. Und dich wird er in einem Zustand vorfinden, der ihn in tiefste Verzweiflung stürzen wird. Aber das ist nicht Elric, sondern irgendein primitiver Schamane aus der Steppe im Osten. Er wird sich bald in meiner Macht befinden.«

						Auch Cymoril spähte jetzt durch den Zaun.

						»Elric«, sagte sie. »Ich kann seinen Helm sehen.«

						»Was?« Yyrkoon stieß sie beiseite. Unten auf den Straßen kämpfte Melnibonéer gegen Melnibonéer, daran bestand kein Zweifel mehr. Yyrkoons Männer und die Rekruten aus Oin und Yu wurden immer weiter zurückgedrängt. Und an der Spitze der Angreifer zeigte sich ein schwarzer Drachenhelm, den nur ein Sohn Imrryrs tragen durfte. Elrics Helm. Sein Schwert, das einst dem Grafen Aubec von Malador gehört hatte, fuhr auf und ab, und es war in rotes Blut getaucht, das im morgendlichen Sonnenschein glänzte.

						Für einen Moment wurde Yyrkoon von Verzweiflung überwältigt. »Elric«, stöhnte er. »Elric. Elric. Ah, wie sehr wir einander doch immer wieder unterschätzen! Was für ein Fluch liegt nur auf uns?«

						Cymoril hatte den Kopf in den Nacken geworfen, und neue Hoffnung belebte ihre Züge. »Ich sagte doch, dass er kommen wird, Bruder.«

						Yyrkoon wirbelte zu ihr herum. »Ja, er ist gekommen – und der Spiegel wird ihm den Verstand rauben, und er wird zu meinem Sklaven werden und alles glauben, was ich ihm einflüstere. Das ist noch viel besser als das, was ich vorhatte, Schwester. Ha!« Er blickte auf und riss dann die Arme vor die Augen, als ihm bewusst wurde, was er getan hatte. »Schnell, nach unten ins Haus, der Spiegel beginnt sich zu drehen.« Das laute Knirschen von Zahnrädern, Flaschenzügen und Ketten ertönte, und der schreckliche Spiegel der Erinnerung begann sich auf die Straßen zu richten. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis Elric und seine Männer zu uns stoßen werden. Welch köstliche Ironie!« Yyrkoon zerrte seine Schwester die Treppe hinunter und schloss die Falltür hinter sich. »Elric selbst wird mir bei meinem Angriff auf Imrryr beistehen! Er wird seine Verwandten und Freunde erschlagen! Er wird sich selbst vom Rubinthron stoßen!«

						»Glaubst du nicht, Bruder, dass Elric vorausgesehen hat, was für eine Bedrohung der Spiegel der Erinnerung darstellt?«, fragte Cymoril hämisch.

						»Vorausgesehen vielleicht – aber widerstehen kann er ihm nicht. Um zu kämpfen, muss er sehen. Entweder wird er niedergestreckt, oder er öffnet die Augen. Kein Mensch, der Augen hat, ist vor der Macht des Spiegels sicher.« Er schaute sich um. »Wo ist Valharik? Wo ist dieser Hundesohn?«

						Valharik kam hereingerannt. »Der Spiegel wird ausgerichtet, mein Gebieter. Aber ich fürchte, er wird auch unsere Männer in seinen Bann schlagen …«

						»Dann fürchtet nicht länger. Was ist schon dabei, wenn unsere Männer unter seinen Einfluss geraten? Was sie wissen müssen, können wir ihnen schon bald wieder einflüstern – ihnen und unseren besiegten Feinden. Ihr seid zu ängstlich, Hauptmann Valharik.«

						»Aber Elric führt sie an …«

						»Und mögen sie auch wie blutrote Steine aussehen, Elrics Augen sind noch immer Augen. Ihm wird es nicht besser ergehen als seinen Männern.«

						 

						Auf den Straßen nicht weit von Prinz Yyrkoons Haus trieben Elric, Dyvim Tvar und ihre Getreuen ihre mutlosen Gegner immer weiter zurück. Die Angreifer hatten kaum einen Mann verloren, während zahlreiche Rekruten aus Oin und Yu auf dem Pflaster lagen und sogar ein paar der Abtrünnigen aus Melniboné. Die Feuergeister, die Elric mit einiger Anstrengung herbeigerufen hatte, lösten sich allmählich auf, denn es kam sie teuer zu stehen, so viel Zeit auf Elrics Ebene zuzubringen. Aber die notwendige Überlegenheit war errungen, und es stand außer Frage, wer den Sieg davontragen würde. Über einhundert Häuser brannten lichterloh, und die Flammen drohten auf weitere überzugreifen. Im Hafen standen bereits mehrere Schiffe in Flammen.

						Dyvim Tvar war der Erste, der bemerkte, dass sich der Spiegel auf die Stadt ausrichtete. Er machte sich mit erhobener Hand bemerkbar, stieß dann in sein Kriegshorn und befahl einem Truppenteil, der bisher nicht an den Kampfhandlungen teilgenommen hatte, ins vorderste Glied zu rücken. »Jetzt müsst Ihr uns führen!«, rief er und schloss das Visier seines Helmes. Die Augenschlitze waren versiegelt worden, so dass er rein gar nichts mehr sehen konnte.

						Nach kurzem Zögern folgte Elric seinem Beispiel, und vollkommene Finsternis hüllte ihn ein. Der Kampfeslärm hielt jedoch an, denn die Veteranen, die mit ihnen von Melniboné hierher gesegelt waren, nahmen die Plätze ihrer Kameraden ein, während diese sich zurückfallen ließen. Die Söhne Imrryrs, die jetzt an vorderster Front kämpften, hatten ihre Augenschlitze nicht versiegelt.

						Elric betete inständig, dass ihr Plan aufgehen würde.

						 

						Yyrkoon lugte vorsichtig durch einen Spalt in dem schweren Vorhang und sagte verdrossen: »Valharik? Da wird noch immer gekämpft! Warum das? Ist der Spiegel nicht ausgerichtet?«

						»Schon längst, mein Gebieter.«

						»Dann seht selbst – die Angreifer dringen weiter auf unsere Reihen ein. Und unsere Männer geraten nach und nach unter den Einfluss des Spiegels! Was geht da vor, Valharik? Was geht da vor?«

						Valharik sog hörbar die Luft ein, und während er zuschaute, wie seine Leute niedergemetzelt wurden, zeichnete sich auf seiner Miene eine gewisse Bewunderung ab.

						»Sie sind blind«, sagte er. »Sie kämpfen nach Gehör und nach Gefühl und nach Geruch. Sie sind blind, Euer Hoheit – und sie führen Elric und seine Männer, deren Helme so umgerüstet sind, dass sie kein Licht durchlassen.«

						»Blind?« Yyrkoons Stimme klang ungläubig und fast mitleiderregend. »Blind?«

						»Jawohl. Das sind blinde Soldaten – versehrte Veteranen, aber gute Krieger. Sie trotzen der Macht des Spiegels, mein Gebieter.«

						»Agh! Nein! Nein!« Yyrkoon schlug schwer auf den Rücken des Hauptmanns ein, und dieser wich hastig vor ihm zurück. »So gerissen ist Elric nicht. Er ist nicht gerissen. Irgendein mächtiger Dämon flüstert ihm diese Ideen ein.«

						»Vielleicht, mein Gebieter. Aber gibt es Dämonen, die mächtiger sind als jene, die Euch geholfen haben?«

						»Nein«, sagte Yyrkoon. »Die gibt es nicht. Ach, könnte ich nur jetzt welche heraufbeschwören! Aber als ich das Schattentor geöffnet habe, habe ich all meine Kräfte aufgebraucht. Ich hätte das voraussehen sollen … O Elric! Wenn die Runenklingen erst mir gehören, werde ich dich vernichten!« Yyrkoon runzelte die Stirn. »Aber woher wusste er …? Welcher Dämon …? Es sei denn, er hat Arioch höchstselbst heraufbeschworen! Aber über so große Macht verfügt er nicht. Schließlich ist selbst mir das nicht gelungen …«

						Und in dem Moment hörte Yyrkoon Elrics Schlachtruf von der Straße heraufschallen. Und dieser Schlachtruf beantwortete alle seine Fragen.

						»Arioch! Arioch! Blut und Seelen für meinen Herrn Arioch!«

						 

						»Ich muss die Runenklingen haben. Ich muss durch das Schattentor hindurchgehen. Dort habe ich noch immer Verbündete, die, wenn es sein muss, leicht mit Elric fertig werden. Aber ich brauche Zeit …« Yyrkoon sprach undeutlich mit sich selbst, während er in dem Zimmer auf und ab schritt. Valharik behielt weiter das Kampfgeschehen im Auge.

						»Sie kommen näher«, sagte der Hauptmann.

						Cymoril lächelte. »Wer ist jetzt der Narr, Yyrkon? Elric oder du?«

						»Schweig! Ich denke nach. Ich denke nach …« Yyrkoon biss sich auf die Lippen.

						Dann leuchteten seine Augen auf, und er sah Cymoril durchtrieben an, bevor er seine Aufmerksamkeit Hauptmann Valharik zuwandte.

						»Valharik, Ihr müsst den Spiegel der Erinnerung zerstören!«

						»Ihn zerstören? Aber er ist doch unsere einzige Waffe, mein Gebieter!«

						»Genau – aber ist er nicht nutzlos geworden?«

						»Das schon.«

						»Zerstört ihn, und er wird uns erneut gute Dienste erweisen.« Yyrkoon wies mit einem langen Finger zur Tür. »Geht. Zerstört den Spiegel.«

						»Aber Prinz Yyrkoon – mein Kaiser –, berauben wir uns damit nicht unserer einzigen Waffe?«

						»Gehorcht, Valharik! Oder bezahlt mit dem Leben!«

						»Wie soll ich ihn zerstören, mein Gebieter?«

						»Mit Eurem Schwert. Ihr müsst auf der Rückseite einer der Säulen hinaufklettern. Und ihn dann, ohne hineinzublicken, mit dem Schwert zerschlagen. Das wird nicht schwer sein. Ihr wisst, wie vorsichtig ich sein musste, als ich ihn dort oben anbringen ließ.«

						»Ist das alles, was ich tun muss?«

						»Ja. Und damit entbinde ich Euch von Eurer Dienstpflicht – Ihr könnt fliehen und tun und lassen, was Ihr wollt.«

						»Segeln wir nicht wider Melniboné?«

						»Natürlich nicht. Ich habe einen anderen Weg ersonnen, um die Dracheninsel zu erobern.«

						Valharik zuckte mit den Achseln. Seine Miene verriet, dass er Yyrkoons Beteuerungen nie ernsthaft Glauben geschenkt hatte. Aber was war ihm anderes übriggeblieben, als Yyrkoon zu folgen, wenn ihm auf Melniboné ein so furchtbares Schicksal drohte? Mit gebeugten Schultern schlich der Hauptmann davon, um den Befehl des Prinzen in die Tat umzusetzen.

						»Und jetzt zu dir, Cymoril …« Yyrkoon grinste wie ein Frettchen, als er die Hände ausstreckte und die zarten Schultern seiner Schwester umfasste. »Wir wollen dich doch noch für Elric herrichten, deinen Geliebten …«

						 

						Einer der blinden Krieger rief: »Sie leisten keinen Widerstand mehr, Euer Hoheit. Wir können sie niedermähen, ohne dass sie die Hand gegen uns erheben. Was hat das zu bedeuten?«

						»Der Spiegel hat sie ihrer Erinnerungen beraubt«, erwiderte Elric mit lauter Stimme und wandte sich blind zu dem Krieger um, der gesprochen hatte. »Ihr könnt uns jetzt in ein Gebäude führen. Dort sind wir vor dem Spiegel sicher.«

						Schließlich öffnete Elric sein Visier und fand sich in einem Lagerhaus wieder, das weitläufig genug war, um sämtliche Krieger aufzunehmen. Er ließ die Türen schließen, um zu besprechen, wie sie weiter vorgehen wollten.

						»Wir müssen Yyrkoon finden«, sagte Dyvim Tvar. »Unterziehen wir einen dieser Soldaten einem Verhör …«

						»Damit werdet Ihr nichts erreichen, mein Freund«, erwiderte Elric. »Sie haben das Gedächtnis verloren. Sie wissen nicht einmal mehr, wo oder wer sie sind. Schnell, wir müssen nach einem Gebäude Ausschau halten, das mein Vetter am ehesten für sich beanspruchen würde.«

						Dyvim Tvar durchquerte raschen Schrittes die Halle und spähte vorsichtig hinaus. »Ihr habt recht, ein Gebäude ist größer als alle anderen, und es sieht so aus, als würden sich darin Überlebende neu formieren. Wahrscheinlich ist das Yyrkoons Stützpunkt. Es wird uns nicht schwerfallen, es einzunehmen.«

						Elric trat zu ihm. »Ja. Ich stimme Euch zu. Dort werden wir Yyrkoon antreffen. Aber wir sollten uns beeilen, bevor er beschließt, Cymoril zu töten. Kommt, wir müssen unseren blinden Kriegern genau erklären, wie viele Straßen und Häuser auf dem Weg liegen.«

						»Was für ein seltsames Geräusch ist das?« Einer der blinden Krieger hob den Kopf. »Als würde irgendwo in der Ferne ein Gong geschlagen.«

						»Ich höre es auch«, sagte ein anderer.

						Und jetzt vernahm Elric es ebenfalls. Ein unheimliches Geräusch … wie ein Zittern durchlief es die Wände des Lagerhauses.

						»Der Spiegel!« Dyvim Tvar blickte zur Decke. »Hat er irgendwelche Eigenschaften, die wir nicht vorhergesehen haben?«

						»Das ist möglich …« Elric versuchte sich an Ariochs Worte zu erinnern. Aber Arioch hatte sich bewusst unklar ausgedrückt. Dieses schreckliche, gewaltige Dröhnen hatte er jedenfalls nicht erwähnt, dieses Bersten und Splittern, als ob …

						»Er zerschlägt den Spiegel!«, sagte Elric. »Aber warum?« Doch da war noch etwas, das seinen Verstand streifte. Als wäre das Geräusch selbst von Bewusstsein erfüllt.

						»Vielleicht ist Yyrkoon tot, und seine Magie stirbt mit ihm«, setzte Dyvim Tvar zu einer Erklärung an. Doch dann verstummte er mit einem Stöhnen.

						Das Dröhnen wurde lauter, durchdringender, schmerzte bis tief in die Gehörgänge hinein.

						Und da wusste Elric, was geschah. Mit schwarz gepanzerten Händen hielt er sich die Ohren zu. Die Erinnerungen aus dem Spiegel strömten in seinen Kopf. Der Spiegel war zerschlagen worden, und alle Erinnerungen, die er im Laufe von Jahrhunderten – von Äonen vielleicht – geraubt hatte, entwichen aus ihm. Manche dieser Erinnerungen stammten nicht von Sterblichen. Viele stammten von Tieren und von mit Verstand begabten Kreaturen aus einer Zeit noch vor Melniboné. Und die Erinnerungen drangen geballt in Elrics Schädel ein und in die gequälten Schädel jener Männer auf den Straßen, deren jämmerliche Schreie weithin zu hören waren – und in den Schädel von Hauptmann Valharik, dem Verräter, der daraufhin auf der großen Säule den Halt verlor und zusammen mit den Scherben des Spiegels dem Boden entgegenfiel.

						Elric hörte Hauptmann Valharik jedoch nicht schreien, als dieser auf ein Dach stürzte und schließlich auf die Straße, ein zerschlagener Leib unter dem zerschlagenen Spiegel.

						Elric lag auf dem Steinboden des Lagerhauses und krümmte sich, wie seine Kameraden sich krümmten, und versuchte, eine Million fremde Erinnerungen aus seinem Kopf zu verjagen – Liebe und Hass, außergewöhnliche Erfahrungen und gewöhnliche, Kriege und Reisen, die Gesichter von Verwandten, die nicht seine Verwandten waren, Männer und Frauen und Kinder, Tiere, Schiffe und Städte, Prügeleien, Liebesnächte, Ängste und Begierden – all diese Erinnerungen stritten miteinander um den Platz in seinem übervollen Schädel und drohten, seine eigenen Erinnerungen zu verdrängen und ihn damit seiner Persönlichkeit zu berauben. Und während er sich auf dem Boden wand, die Hände auf die Ohren gepresst, flüsterte er wieder und immer wieder ein Wort, um sich nicht selbst abhanden zu kommen.

						»Elric. Elric. Elric.«

						Und ganz allmählich, mit einer Anstrengung, die jener gleichkam, als er Arioch auf diese Ebene der Erde gerufen hatte, gelang es ihm, die ganzen fremden Erinnerungen auszulöschen und seine eigenen geltend zu machen, bis er, kraftlos und zutiefst erschüttert, die Hände von den Ohren sinken ließ und aufhörte, seinen eigenen Namen zu wiederholen. Erst dann stand er auf und schaute sich um.

						Mehr als zwei Drittel seiner Männer war blind, tot oder Schlimmeres. Der große Bootsmann hatte die Augen weit aufgerissenen, die Lippen wie mitten im Schrei erstarrt, das Gesicht blutüberströmt, denn er hatte versucht, sein eigenes Auge herauszureißen. Sämtliche Leichen lagen in unnatürlicher Haltung da, viele starrten ins Leere oder hatten sich selbst verstümmelt, während andere sich übergeben und wieder andere sich den Kopf an einer Wand zu Brei geschlagen hatten. Dyvim Tvar war am Leben, hatte sich jedoch in einer Ecke zusammengerollt und murmelte zusammenhangslose Worte vor sich hin – Elric vermutete, dass er wahnsinnig geworden war. Andere Überlebende waren das ohne jeden Zweifel, verhielten sich aber still und stellten keine Gefahr dar. Nur fünf Krieger, darunter Elric, hatten sich der fremden Erinnerungen erwehrt und waren bei Verstand geblieben. Während er von Leichnam zu Leichnam taumelte, schien es Elric, dass bei den meisten das Herz versagt hatte.

						»Dyvim Tvar?« Elric legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Dyvim Tvar?«

						Dyvim Tvar ergriff seine Hand und sah Elric in die Augen. In seinem Blick spiegelten sich die Erfahrungen von Jahrhunderten, aber auch ein Hauch von Spott lag darin. »Ich lebe, Elric.«

						»Das können nicht viele von sich behaupten.«

						 

						Etwas später verließen sie das Lagerhaus, denn sie mussten den Spiegel nicht mehr fürchten. Überall auf den Straßen lagen die Toten, die von dem Spiegel dahingerafft worden waren. Reglose Leichname streckten die Hände nach ihnen aus. Tote Lippen flehten sie stumm um Hilfe an. Während er sich zwischen ihnen hindurchdrängte, bemühte Elric sich, sie nicht anzustarren, aber das Verlangen, an seinem Vetter Rache zu nehmen, wuchs ins Unermessliche.

						Schließlich erreichten sie das Haus. Die Tür stand offen, und das Erdgeschoss war voller Leichen. Von Prinz Yyrkoon fanden sie nirgendwo eine Spur.

						Elric und Dyvim Tvar führten die wenigen Getreuen, die noch bei Verstand waren, die Treppe hinauf, vorbei an weiteren Leichen, die sie flehentlich anglotzten, und gelangten alsbald in das oberste Stockwerk.

						Und hier entdeckten sie Cymoril.

						Sie lag auf einem Kanapee, und sie war nackt. Runen waren auf ihre Haut gemalt. Ihre Augenlider waren schwer, und zuerst erkannte sie den Albinokaiser nicht. Elric eilte zu ihr und drückte sie zärtlich an sich. Ihr Leib war merkwürdig kalt.

						»Er zwingt mich … zu schlafen …«, sagte Cymoril. »Ein magischer Schlaf … aus dem nur er … mich erwecken kann …« Sie gähnte ausgiebig. »Ich habe … darum gerungen wach zu bleiben … Elric …«

						»Ich bin hier«, sagte ihr Geliebter leise. »Cymoril, ich bin jetzt hier.«

						»Elric?« Sie sank in seine Arme. »Du musst Yyrkoon finden … nur er kann mich … aufwecken …«

						»Wohin ist er verschwunden?« Elrics Miene versteinerte sich. Seine blutroten Augen glühten. »Wohin?«

						»Er sucht die beiden schwarzen Schwerter … die Runenschwerter unserer Vorfahren … Trauerklinge …«

						»Und Sturmbringer«, schloss Elric grimmig. »Diese Schwerter sind verflucht. Aber wo ist er jetzt, Cymoril? Wie ist er uns entkommen?«

						»Durch … durch das Schattentor … er hat es heraufbeschworen und … einen furchtbaren Pakt mit Dämonen geschlossen, um … um hindurch zu gelangen. Im Zimmer … nebenan …«

						Cymoril schlief nun endgültig ein, und ihr Gesichtsausdruck verriet einen gewissen inneren Frieden.

						Elric blickte auf, als Dyvim Tvar mit dem Schwert in der Hand das Zimmer durchquerte und die Tür aufstieß. Aus dem Zimmer nebenan, das in völliger Finsternis lag, wehte ein entsetzlicher Gestank zu ihnen herüber. Etwas flackerte an der gegenüberliegenden Wand.

						»Ein mächtiger Zauber, zweifellos«, sagte Elric. »Wieder hat Yyrkoon mich überlistet. Er hat das Schattentor heraufbeschworen und ist in eine Region der Unterwelt geflohen. In welche, kann ich nicht einmal ahnen, denn ihre Zahl ist unendlich. O Arioch, ich würde viel dafür geben, meinem Vetter zu folgen!«

						»Dann sollst du das auch tun«, sagte eine liebreizende, spöttische Stimme in Elrics Kopf.

						Erst dachte Elric, der Nachhall einer Erinnerung hätte sich in seinem Gedächtnis festgesetzt, aber dann begriff er, dass Arioch zu ihm sprach.

						»Schick deine Gefährten hinaus, damit ich mit dir sprechen kann«, sagte Arioch.

						Elric zögerte einen Moment. Er wollte nur zu gerne allein sein – aber nicht mit Arioch. Er wollte bei Cymoril sein und um sie weinen. Tränen liefen bereits aus seinen blutroten Augen.

						Was ich zu sagen habe, könnte sie aufwecken«, sagte die Stimme. »Und überdies dir dabei helfen, dich an Yyrkoon zu rächen. Fürwahr, ich könnte dich zum mächtigsten Sterblichen machen, den es je gab.«

						Elric blickte zu Dyvim Tvar auf. »Würdet Ihr mich für einen Augenblick allein lassen?«

						»Natürlich.« Dyvim Tvar gab seinen Getreuen ein Zeichen und schloss dann die Tür hinter sich.

						Arioch stand da, gegen ebendiese Tür gelehnt. Wieder hatte er Gestalt und Haltung eines wunderschönen Jünglings angenommen. Sein Lächeln war freundlich und offen, und nur die uralten Augen straften sein Äußeres Lügen.

						»Es ist an der Zeit, Elric, dass du dich selbst auf die Suche nach den schwarzen Schwertern begibst«, sagte Arioch. »Sonst kommt dir Yyrkoon zuvor. Ich warne dich – mit den Runenklingen wird Yyrkoon so mächtig sein, dass er die halbe Welt zerstören kann, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden. Deshalb wagt sich dein Vetter auch in die gefahrvolle Welt jenseits des Schattentors. Falls Yyrkoon sich der Schwerter bemächtigt, wird das dein Ende bedeuten, das von Cymoril, der Jungen Königreiche und, womöglich, den Untergang Melnibonés. Ich werde dir helfen, in die Unterwelt hinab zu gelangen, um nach den Runenschwertern zu suchen.«

						Elric zögerte. »Mir ist oft gesagt worden, ich solle mich vor diesen Schwertern in Acht nehmen – und vor der Versuchung, sie zu besitzen. Ich fürchte, ich werde einen anderen Weg finden müssen, mein Fürst.«

						»Es gibt keinen anderen Weg. Mit Trauerklinge in einer Hand und Sturmbringer in der anderen wird Yyrkoon unbesiegbar sein, denn diese Schwerter verleihen ihrem Träger große Macht. Grenzenlose Macht.«

						Arioch hielt inne.

						»Du musst tun, was ich dir sage. Es ist zu deinem Vorteil.«

						»Und zu Eurem, Fürst Arioch?«

						»Ja, und zu meinem. Ich bin nicht völlig selbstlos.«

						Elric schüttelte den Kopf. »Mit ist das nicht geheuer. An dieser ganzen Angelegenheit ist zu viel Übernatürliches. Ich vermute, die Götter haben ihre Hand im Spiel …«

						»Die Götter dienen nur denjenigen, die ihnen dienen. Und der Vorsehung.«

						»Mir gefällt das nicht. Yyrkoon aufzuhalten, ist eine Sache. Nach den Schwertern zu suchen eine andere.«

						»Es ist deine Bestimmung.«

						»Kann ich meiner Bestimmung nicht eine andere Richtung geben?«

						Arioch schüttelte den Kopf. »Das kann nicht einmal ich.«

						Elric strich der schlafenden Cymoril über das Haar. »Ich liebe sie. Außer ihr begehre ich nichts.«

						»Es wird dir nicht gelingen, sie aufzuwecken, falls Yyrkoon die Klingen vor dir findet.«

						»Und wie soll ich die Klingen finden?«

						»Geh durch das Schattentor – ich habe es offengehalten, obwohl Yyrkoon glaubt, dass es geschlossen ist –, und suche den Tunnel unter der Marsch, der zur Pochenden Kaverne führt. Dort werden die Runenschwerter aufbewahrt. Und das schon seit der Zeit, als deine Vorfahren sie aus der Hand gegeben haben …«

						»Warum haben sie das getan?«

						»Deinen Vorfahren fehlte es an Mut.«

						»Um was zu tun?«

						»Sich selbst ins Angesicht zu blicken.«

						»Ihr sprecht in Rätseln, Fürst Arioch.«

						»Wie es sich für einen Fürsten der höheren Welten gehört. Beeile dich. Nicht einmal ich kann das Schattentor lange offenhalten.«

						»Also gut. Ich werde gehen.«

						Augenblicklich war Arioch verschwunden.

						Elric rief mit heiserer, brechender Stimme nach Dyvim Tvar, der sofort hereinkam.

						»Elric? Was ist hier vorgefallen? Ist es Cymoril? Ihr seht aus, als …«

						»Ich werde Yyrkoon folgen – allein, Dyvim Tvar. Ihr müsst mit den verbliebenen Getreuen nach Melniboné zurückkehren. Nehmt Cymoril mit Euch. Wenn ich nicht bald zurückkehre, werdet Ihr sie zur Kaiserin ausrufen. Falls sie dann immer noch schläft, müsst Ihr als Amtsverweser herrschen, bis sie erwacht.«

						Dyvim Tvar fragte leise: »Wisst Ihr, was Ihr tut, Elric?«

						Elric schüttelte den Kopf. »Nein, Dyvim Tvar, das weiß ich nicht.«

						Er erhob sich langsam und schritt schwankend in das andere Zimmer, wo das Schattentor auf ihn wartete.

					
				
					
						Drittes Buch 

						

					
					
						Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Elrics Schicksal ist ebenso fest geschmiedet wie vor Äonen die Höllenschwerter. Gab es jemals einen Zeitpunkt, an dem er von diesem Weg in die Verzweiflung, Verdammnis und Vernichtung hätte abweichen können? Oder war er bereits vor seiner Geburt dem Untergang geweiht? Dazu verurteilt, tausend Inkarnationen lang wenig mehr zu kennen als Kummer und Kampf, Einsamkeit und Entsagung – ewig der Held, der für eine unbekannte Sache ficht?

					

					
						
							I Jenseits des Schattentors

						
						Und Elric trat in einen Schatten hinein und fand sich in einer Schattenwelt wieder. Er wandte sich um, aber der Schatten, durch den er gekommen war, verblasste und war alsbald verschwunden. In seiner Hand hielt Elric das Schwert des alten Aubec, und er trug den vertrauten schwarzen Helm und die schwarze Rüstung, aber das Land um ihn herum war finster und freudlos, wie von einer gewaltigen Höhle eingeschlossen, deren Wände, wenngleich unsichtbar, unüberwindbar schienen. Elric reute bereits, dass er seinem Schirmherrn, dem Dämon Arioch, gehorcht hatte und durch das Schattentor geeilt war. Aber Reue nützte ihm jetzt nichts, also vergaß er sie.

						Yyrkoon war nirgendwo zu sehen. Entweder hatte ein Pferd auf Elrics Vetter gewartet, oder er hatte, was wahrscheinlicher war, diese Welt in einem geringfügig anderen Winkel betreten (denn es heißt, dass sich alle Ebenen umeinander drehten) und war woanders herausgekommen. Es roch durchdringend nach Salzlauge – so durchdringend, dass Elric das Gefühl hatte, seine Nase wäre damit verstopft. Es war, als befände er sich unter Wasser, und das Atmen fiel ihm schwer. Vielleicht erklärte das auch, warum er, in welche Richtung er auch blickte, nicht weit sehen konnte, warum es so viele Schatten gab und warum der Himmel einem Schleier glich, hinter dem sich eine Höhlendecke verbarg. Da ihm keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien, steckte Elric sein Schwert in die Scheide und versuchte, sich zu orientieren.

						Möglicherweise ragten im Osten zerklüftete Berge auf, und im Westen mochte er einen Wald erkennen. Doch ohne Sonne, Sterne oder Mond war es schwer, Entfernungen und Richtungen abzuschätzen. Er stand auf einer Felsebene, über die ein kalter Wind hinwegpfiff, der an seinem Umhang zerrte, als wollte er ihn für sich haben. Ein paar kahle verkrüppelte Bäume drängten sich etwa hundert Schritte entfernt in einer Gruppe aneinander. Ansonsten linderte nichts den Eindruck grenzenloser Ödnis, außer vielleicht eine formlose Felsplatte, die ein ganzes Stück hinter den Bäumen stand. Dies war eine Welt, der alles Leben abhanden gekommen war, wo sich Ordnung und Chaos einst eine Schlacht geliefert und dabei alles zerstört hatten. Gab es viele Ebenen wie diese?, fragte sich Elric. Und für einen Moment suchte ihn eine schreckliche Vorahnung heim, die das Schicksal seiner eigenen Welt betraf. Er schüttelte den Gedanken ab und schritt auf die Bäume und den dahinter liegenden Felsen zu.

						Als er an den Bäumen vorbeikam und einen Ast streifte, brach das morsche Ding ab und zerfiel fast augenblicklich zu Asche, die vom Wind verweht wurde. Elric zog den Umhang fester um seine Schultern.

						Je näher er dem Felsen kam, umso lauter wurde das Geräusch, das von diesem ausging. Elric verlangsamte seine Schritte und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes.

						Das Geräusch dauerte an, gleichmäßig und leise. Elric betrachtete den Felsen in der Düsternis eingehender und versuchte, den Ursprung des Geräuschs zu erkennen.

						Dann hörte das Geräusch auf und wurde von einem anderen ersetzt – einem leisen Schlurfen, gefolgt von tapsenden Schritten, und dann Stille. Elric trat einen Schritt zurück und zog Aubecs Schwert. Das erste Geräusch war das eines schlafenden Mannes gewesen. Dann war der Mann aufgewacht, und jetzt fragte er sich vielleicht, ob er Elric angreifen oder sich verteidigen sollte.

						Elric sagte: »Ich bin Elric von Melniboné. Ich bin hier fremd.«

						Ein Pfeil schwirrte an seinem Helm vorbei, und fast im selben Moment hörte er das Sirren einer Bogensehne. Elric warf sich auf die Seite und sah sich nach Deckung um, aber es gab keine Deckung, außer dem Felsen, hinter dem sich der Bogenschütze verbarg.

						Und jetzt drang eine Stimme hinter dem Felsen hervor. Es war eine feste, kummervolle Stimme, und sie sagte: »Ich wollte Euch nicht treffen, sondern nur zeigen, wozu ich, wenn es sein muss, fähig bin. Ich habe genug von den Dämonen dieser Welt, und Ihr seht aus wie der gefährlichste Dämon von allen, Weißgesicht.«

						»Ich bin sterblich«, sagte Elric und richtete sich auf – wenn er denn sterben musste, wollte er würdevoll sterben.

						»Ihr habt von Melniboné gesprochen. Davon habe ich gehört. Eine Insel voller Dämonen.«

						»Dann habt Ihr nicht genug von Melniboné gehört. Ich bin sterblich, wie alle meines Volkes. Nur die Ungebildeten halten uns für Dämonen.«

						»Ich bin nicht ungebildet, mein Freund. Ich bin ein Ordenskrieger aus Phum, ein Sohn jener Kaste und Erbe all ihres Wissens. Bis vor kurzem waren die Chaosfürsten höchstselbst meine Schirmherren. Dann habe ich ihnen den Dienst verweigert und wurde von ihnen auf diese Ebene verbannt. Vielleicht ist Euch dasselbe widerfahren, denn das Volk Melnibonés dient dem Chaos, habe ich recht?«

						»Das habt Ihr. Und ich weiß von Phum – es liegt im unerforschten Osten, jenseits der Weinenden Wüste, jenseits der Seufzenden Steppe, sogar noch hinter Elwher. Es ist eines der ältesten der Jungen Königreiche.«

						»All das ist wahr – wenngleich ich bestreiten möchte, dass der Osten unerforscht ist, außer aus Sicht jener, die im Westen leben. Also seid Ihr ebenfalls verbannt worden?«

						»Nein, das bin ich nicht. Ich bin auf der Suche. Sobald ich fündig werde, kehre ich in meine eigene Welt zurück.«

						»Zurückkehren, sagt Ihr? Ihr macht mich neugierig, mein bleicher Freund. Ich dachte, das sei unmöglich.«

						»Vielleicht ist es das, und ich wurde getäuscht. Wenn Ihr mit Euren Zauberkräften keinen Weg zu einer anderen Ebene gefunden habt, werden meine mich vielleicht ebenso wenig retten können.«

						»Zauberkräfte? Seit ich nicht länger dem Chaos diene, habe ich keine mehr. Wohl denn, mein Freund – wollt Ihr gegen mich kämpfen?«

						»Auf dieser Ebene gibt es nur einen, gegen den ich kämpfen möchte, und Ihr seid es nicht, Ordenskrieger aus Phum.« Elric steckte sein Schwert in die Scheide, und im selben Moment trat der Fremde hinter dem Felsen hervor und schob einen scharlachrot gefiederten Pfeil in einen scharlachroten Köcher.

						»Ich bin Rackhir«, sagte er, »auch der Rote Bogenschütze genannt – mit gutem Grund, wie Ihr seht. Es gehört zu den Gepflogenheiten der Ordenskrieger aus Phum, sich für eine bestimmte Farbe zu entscheiden. Das ist die einzige Tradition, der ich treu bleibe.« Rackhir trug einen scharlachroten Wams, scharlachrote Hosen, scharlachrote Schuhe und eine scharlachrote Mütze mit einer scharlachroten Feder daran. Sein Bogen war scharlachrot, und der Knauf seines Schwertes leuchtete rubinrot. Er hatte eine Adlernase, die wie geschnitzt wirkte, und sein hageres Gesicht war wettergegerbt und braun. Er war groß und dünn, aber an Armen und Oberkörper spannten sich kräftige Muskeln. Sein Blick war spöttisch, und auf seinen dünnen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns, auch wenn seinem Gesicht anzusehen war, dass er einiges durchgemacht hatte.

						»Ein seltsamer Ort, um sich auf eine Queste zu begeben«, sagte der Rote Bogenschütze. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte Elric eingehend. »Aber ich hätte nichts dagegen, eine Übereinkunft mit Euch zu treffen.«

						»Sofern diese Übereinkunft mir dienlich ist, willige ich gerne ein, denn Ihr scheint mehr über diese Welt zu wissen als ich.«

						»Nun – Ihr müsst hier etwas finden und wollt anschließend von hier fortgehen, während ich hier rein gar nichts verloren habe und mir sehnlichst wünsche, von hier zu entkommen. Wenn ich Euch bei Eurer Suche helfe, werdet Ihr mich dann mitnehmen, sobald Ihr auf Eure Ebene zurückkehrt?«

						»Das klingt recht und billig, aber ich kann Euch nicht versprechen, was vielleicht nicht in meiner Macht liegt. Ich sage nur dies – wenn es mir möglich ist, Euch auf unsere Ebene mitzunehmen, entweder bevor oder nachdem ich meine Suche beendet habe, werde ich das tun.«

						»Das ist nur recht und billig«, erwiderte der Rote Bogenschütze. »Aber jetzt sagt mir – was sucht Ihr denn?«

						»Ich suche zwei Schwerter, die vor Jahrtausenden von Unsterblichen geschmiedet wurden. Sie gehörten meinen Vorfahren, doch irgendwann wollten sie sich ihrer entäußern, und seither werden sie auf dieser Ebene aufbewahrt. Die Schwerter sind groß und schwer, und in die Klingen sind rätselhafte Runen eingeritzt. Mir wurde gesagt, ich würde sie in der Pochenden Kaverne finden, in die man durch den Tunnel unter der Marsch gelangen kann. Ihr habt nicht etwa von einem dieser Orte gehört?«

						»Leider nicht. Und ebenso wenig von den beiden schwarzen Schwertern.« Rackhir rieb sich über das knochige Kinn. »Allerdings erinnere ich mich, in einem der phumetischen Bücher etwas gelesen zu haben, und das hat mich sehr verstört …«

						»Um die Schwerter ranken sich Legenden. Viele Bücher erwähnen sie – fast immer in rätselhaften Worten. Es heißt, dass es einen Folianten gibt, in dem die Geschichte der Schwerter aufgezeichnet wird und die Geschichte jener, die sie gebrauchen – in der Vergangenheit wie in der Zukunft – ein zeitloses Buch, das alle Zeiten enthält. Manche nennen es die Chroniken des schwarzen Schwertes, und daraus, heißt es, können die Menschen ihr ganzes Schicksal erfahren.«

						»Davon weiß ich ebenfalls nichts. Es gehört nicht zu den phumetischen Büchern. Ich fürchte, Freund Elric, wir werden uns in die Stadt Ameeron begeben und ihre Einwohner befragen müssen.«

						»Auf dieser Ebene gibt es eine Stadt?«

						»Ja – eine Stadt. Ich war dort nur kurz, denn ich ziehe die Wildnis vor. Aber zusammen mit einem Freund kann ich es dort vielleicht etwas länger aushalten.«

						»Warum behagt Euch Ameeron so wenig?«

						»Ihre Einwohner sind nicht eben glücklich. Fürwahr, einen schwermütigeren Menschenschlag kann ich mir kaum vorstellen, denn es handelt sich ausschließlich um Verbannte und Flüchtlinge, Reisende zwischen den Welten, die sich hoffnungslos verirrt haben. Niemand lebt aus freien Stücken in Ameeron.«

						»Eine Stadt der Verdammten also.«

						»So mag es wohl ein Dichter ausdrücken, ja.« Rackhir sah Elric mit verbitterter Miene an. »Manchmal glaube ich allerdings, dass das auf alle Städte zutrifft.«

						»Was wisst Ihr noch über diese Ebene? Ich kann nirgendwo Sterne sehen und auch keinen Mond und keine Sonne. Fast könnte man meinen, in einer gewaltigen Höhle zu sein.«

						»Es wird tatsächlich spekuliert, dass es sich bei dieser Ebene um eine Kugel handelt, die unendlich tief in Fels eingebettet ist. Andere behaupten, sie liege in der Zukunft unserer eigenen Erde – einer Zukunft, in der das Universum an sein Ende gelangt ist. In der kurzen Zeit, in der ich mich in der Stadt Ameeron aufgehalten habe, habe ich unzählige Theorien gehört. Alle schienen mir denselben Wert zu haben. Alle mochten wahr sein. Warum nicht? Manche Leute glauben, dass alles eine Lüge ist. Ich ziehe das Gegenteil vor.«

						Jetzt war es an Elric, spöttisch zu erwidern: »Ihr seid also nicht nur ein Bogenschütze, sondern auch ein Philosoph, Freund Rackhir aus Phum?«

						Rackhir lachte. »Wenn Ihr wollt! Solche Ansichten waren es, die mich dem Chaos entfremdet und an diesen Kreuzweg geführt haben. Ich habe gehört, dass es eine Stadt namens Tanelorn gibt, die manchmal an den veränderlichen Gestaden der Seufzenden Steppe zu finden ist. Falls ich jemals in unsere Welt zurückkehre, Freund Elric, werde ich nach dieser Stadt suchen, denn ich habe gehört, dass man dort Frieden finden kann – und dass Erörterungen über das Wesen der Wahrheit dort als bedeutungslos angesehen werden. In Tanelorn, so heißt es, stiftet das bloße Dasein Zufriedenheit.«

						»Ich beneide alle, die in Tanelorn weilen«, sagte Elric.

						Rackhir seufzte. »Wohl wahr. Aber auch diese Stadt wird sich wahrscheinlich als Enttäuschung erweisen, hat man sie erst einmal gefunden. Legenden sollten besser Legenden bleiben – alle Versuche, ihnen wahre Gestalt zu verleihen, sind nur selten von Erfolg gekrönt. Kommt! Dort drüben liegt Ameeron, eine sehr viel weniger beeindruckende Stadt.«

						Die beiden hochgewachsenen Männer, Ausgestoßene unterschiedlicher Art, begannen durch die Düsternis jener traurigen Einöde zu stapfen.

					
					
						
							II In der Stadt Ameeron

						
						Allmählich kam die Stadt in Sicht, und Elric musste sich eingestehen, dass er so etwas noch nie gesehen hatte. Im Vergleich zu Ameeron wirkte Dhoz-Kam so sauber und wohlorganisiert, wie es eine menschliche Siedlung nur sein kann. Die Stadt lag unterhalb der Felsebene in einem flachen Tal, über dem dichter Rauch hing: ein schmutziger, zerschlissener Mantel, der diesen Anblick vor Menschen wie Göttern verbergen sollte.

						Die Gebäude waren meist halb oder sogar ganz verfallen, und an ihrer Stelle waren Bretterbuden und Zelte errichtet worden. Die architektonische Vielfalt war so groß – manches wirkte vertraut, anderes völlig fremdartig –, dass es Elric schwerfiel, zwei Gebäude auszumachen, die einander ähnelten. Es gab Hütten und Paläste, Katen, Türme und Festungen, schmucklose rechteckige Villen und Holzhütten, die reich an kunstvollen Schnitzereien waren. Andere schienen lediglich Steinhaufen zu sein, die an einer Seite eine zerklüftete Öffnung aufwiesen. Aber nichts davon sah schön aus – was in dieser Landschaft unter dem ewig düsteren Himmel auch unmöglich gewesen wäre.

						Hier und dort brannte ein Lagerfeuer, offenbar eine Ursache des allgegenwärtigen Qualms, und als Elric und Rackhir die Außenbezirke erreichten, schlug ihnen ein bemerkenswerter Gestank entgegen.

						»Hochmut eher als Stolz ist die vorherrschende Eigenschaft der meisten Einwohner Ameerons«, sagte Rackhir und rümpfte die Adlernase. »Wenn sie denn überhaupt noch irgendwelche Charaktereigenschaften haben.«

						Elric stapfte durch den Schmutz. Schatten huschten zwischen den dicht beieinander stehenden Gebäuden einher. »Gibt es einen Gasthof, wo wir vielleicht nach dem Tunnel durch die Marsch fragen können?«

						»Nein. Im Großen und Ganzen bleiben die Leute hier für sich …«

						»Einen Platz, der als Treffpunkt dient?«

						»Nichts dergleichen. Hier schlägt jeder, ob allein oder in Gruppen, seine Zelte auf, wo es eben geht. Herkunft und Alter der Gebäude könnten nicht unterschiedlicher sein, deshalb herrscht hier ein solches Durcheinander. Aber alles ist alt und verkommen. Es ist ein Ort der Hoffnungslosigkeit und Dekadenz.«

						»Von was leben die Leute?«

						»Von einander, mehr oder minder. Manchmal treiben sie Handel mit Dämonen, die Ameeron von Zeit zu Zeit besuchen …«

						»Dämonen?«

						»Ja. Und die Mutigsten jagen die Ratten, die in den Kavernen unter der Stadt hausen.«

						»Was für Dämonen sind das?«

						»Primitive Kreaturen, unbedeutende Günstlinge des Chaos, die etwas haben wollen, das es in Ameeron gibt. Eine gestohlene Seele oder zwei, ein kleines Kind vielleicht (obwohl hier nur wenige geboren werden). Ihr könnt Euch sicher ausmalen, was Dämonen üblicherweise von Zauberern verlangen.«

						»O ja, das kann ich. Also steht es dem Chaos auf dieser Ebene frei, nach Belieben zu kommen und zu gehen?«

						»Ich bin nicht sicher, ob es so einfach ist. Aber auf jeden Fall ist es auf dieser Ebene für sie einfacher als auf unserer.«

						»Habt Ihr irgendwelche Dämonen gesehen?«

						»Ja. Tierhafte Kreaturen – grobschlächtig, dumm und mächtig. Viele von ihnen waren Menschen, bevor sie sich auf einen Handel mit dem Chaos eingelassen haben. Jetzt sind sie geistig wie körperlich verkümmert und haben die garstige Gestalt von Dämonen angenommen.«

						Rackhirs Worte waren nicht nach Elrics Geschmack. »Droht dieses Schicksal allen, die sich mit dem Chaos einlassen?«, fragte er.

						»Wenn Ihr aus Melniboné stammt, solltet Ihr das wissen. In Phum ist es meiner Erfahrung nach nur selten der Fall. Offenbar sind die Veränderungen, die ein Mensch durchmacht, umso unmerklicher, je mehr auf dem Spiel steht.«

						Elric seufzte. »Wo wollen wir uns nach dem Tunnel unter der Marsch erkundigen?«

						»Es gibt hier einen alten Mann …«, erwiderte Rackhir, doch ein Grunzen hinter ihm ließ ihn innehalten.

						Ein erneutes Grunzen.

						Ein Gesicht löste sich aus dem Schatten eines eingestürzten Gemäuers. Waren das Hauer in dem gräulichen Schlund? Wieder das Grunzen.

						»Wer seid Ihr?«, rief Elric, die Schwerthand erhoben.

						»Schwein«, sagte das Gesicht mit den Hauern. Elric war sich nicht sicher, ob er beleidigt worden war, oder ob die Kreatur sich selbst meinte.

						»Schwein.«

						Zwei weitere Gesichter mit Hauern glitten aus dem Schatten hervor.

						»Schwein«, sagte das eine.

						»Schwein«, sagte das andere.

						»Schlange«, sagte eine Stimme hinter Elric und Rackhir. Elric drehte sich um, während Rackhir die Schweine im Auge behielt. Vor ihm stand ein hochgewachsener Jüngling. Anstelle eines Kopfes wuchsen aus seinem Hals die Leiber von fünfzehn stattlichen Schlangen. Der Kopf jeder Schlange starrte Elric wütend an. Ihre Zungen schossen hervor, und sie alle öffneten im selben Moment das Maul und sagten wieder: »Schlange.«

						»Ding«, sagte eine andere Stimme. Elric blickte sich suchend um und zog sein Schwert. Übelkeit stieg ihn ihm auf.

						Dann stürzten sich Schweine, Schlange und Ding auf ihn.

						Rackhir traf eines der Schweine, bevor es drei Schritte weit gekommen war. Er hatte den Bogen vom Rücken genommen, die Sehne gespannt, einen rotgefiederten Pfeil aufgelegt und geschossen – und das alles innerhalb von Sekunden. Ihm blieb noch Zeit, auf ein weiteres Schwein zu schießen, dann ließ er den Bogen fallen und zog sein Schwert. Rücken an Rücken harrten der Ordenskrieger und der Magierkaiser des Angriffs der Dämonen. Schlange mit ihren fünfzehn zuckenden Köpfen und den gifttriefenden Zähnen war schon schlimm genug, aber Ding veränderte in einem fort die Gestalt – erst bildete sich ein Arm aus, dann quoll ein Gesicht aus der formlosen, wogenden Fleischmasse, die unerbittlich näher kam.
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